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SEC ERBE 


an 


meine Mutter. 


Dankbar widmet mein Herz der Ehrwuͤr— 
digen die Erinnerungen aus einem Leben, 
deſſen Morgenroͤthe durch ihre dem Wohl 
der Kinder alles aufopfernde Liebe ſo 
freundlich war. f 


mu. V1 1 
Sie verleihe mir dagegen das koͤſtlich— 
ſte Kleinod für den Reſt meiner irdiſchen 
Wallfahrt: Ihren muͤtterlichen Segen. 


Wörlitz, im December 1809. 


Matthiſſon. 
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Der Herr von Matthiſſon gibt mir den eh— 
renvollen Auftrag, ſeinen Leſern, mit wenigen ein— 
fachen Worten, Rechenſchaft zu geben, was fie von 
dem nachfolgenden Werke zu gewärtigen haben. 

In der That faßt der noch ſo anſpruchloſe Ti— 
tel bereits Alles in ſich — wenn nähmlich von Er— 
innerungen eines Mannes die Rede iſt, den Deutſch— 
land ſchon lange nicht bloß unter ſeine claſſiſchen 
Schriftſteller, ſondern (was eben ſo viel werth iſt) 
in jeder andern Rückſicht unter die Edelſten ſeines 
Volkes zählt. 

Wer demnach, wie unſer Verfaſſer, von ſei— 
nen Jünglingsjahren an, bis zum männlichen Als 
ter, in den mannigfaltigſten Verhältniſſen, ſo viele 
Menſchen und Dinge mit hellem Blick geſehen, 
mit weiſem Gleichmuthe erfahren, und mit nie 
befangenem Scharfſinne geprüft hat, der wird ſei— 
nen Zeitgenoſſen und Nachkommen, meiſt zu ihrer 
Belehrung, zur Bildung ihres Geſchmacks, zur 
Veredlung ihres ſittlichen und äſthetiſchen Gefühls, 
bisweilen auch — und warum nicht? zu echter Be⸗ 
luſtigung, doch immer nur Wiſſenswürdiges zu er⸗ 
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zählen bemühet ſeyn. Alle feine Anſchauungen wer: 
den das Gepräge der Nüchternheit, fo wie feine 
von Meinungen und Schulen ganz unabhängigen 
Urtheile den Stempel ſtrenger Gerechtigkeit, und 
zugleich der menſchenfreundlichſten Duldung tragen. 

So wird man durchaus diejenigen meines 
Freundes finden, gefällt mit der ſeiner Proſe längſt 
anerkannten eigenen Wurde, in durchaus verſtänd⸗ 
licher Kürze; alſo in jener Sprache, welche noch 
allein die Deutſche genannt zu werden verdient, 
ſeitdem ſo viele Andere, zum Theil nicht unbe— 
ruͤhmten Nahmens, dieſelbe durch uͤberbildung ent⸗ 
ehrt haben. Ri 

Wenn der Leſer, der in 1802 lesen ver⸗ 
beſſerten Auflage der Matthiſſon'ſchen Brie fe, 
die mehreren derſelben, ihrem weſentlichen Inhalte 
nach, mit den ſechs Aufſätzen in dem gegenwärti⸗ 
gen erſten Bande der Erinnerungen verwebt 
findet, ſo wird er hingegen, mit Erſtaunen, bald 
in jeder Zeile bemerken, was jene, die jo Mans 
cher (nur ihr Verfaſſer nicht) für unverbeſſerlich 
hielt, in dieſer ganzlich neuen Umarbeitung noch 
gewonnen haben. 

Züri ch, den 1. März 1610. 


p. H. Fü ß li. 


1. 
Der große Bernhardsberg. 
179 9. 


Matth. Werke. 3. V. A 
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Auf den Bergen iſt Freyheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte! 
Die Welt iſt vollkommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual. 
Schiller. 


Gegen Sonnenuntergang erfreute mich der Anblick 
des altergrauen Kirchthurms von St. Pierre, 
nach einer durch Sommerſchwühle und Berganſteigen 
äußerſt beſchwerlichen T Tagereiſe. Während man ein 
Ragout von Murmelthierfle iſch zum Abendeſſen be: 
reitete, unternahm 5 noch die kleine Wanderung 
nach dem Sturze der Dranße, welcher die Ver— 
gleichung mit dem prachtvollſten Waſſerfällen Helve— 
tiens nicht ſcheuen darf, ungeachtet, außer Sauſ⸗ 
füre, noch kein RNeiſender ihn öffentlich nannte. 
Die Gegend umher erinnerte mich, in ihrer rauhen 
Erhabenheit, an eine der wildeſten Landſchaften des 
Salvator Roſa, wo ebenfalls ein Strom von 
gewaltiger Fülle, zwiſchen Felſen gepreßt, in die 
Tiefe ſtürzt, und überhangende Steinmaſſen, eben 
ſo wie hier, ihm nachzuſtürzen drohen. Die Dran— 
Be entſpruingt aus dem, durch eine ungeheuere Eis— 
grotte merkwürdigen Gletſcher von Valſorey, und 
ergießt ſich unweit Martigny in die Rhone. 

Von St. Pierre, dem letzten walliſiſchen 
Dorfe, auf der Straße, die über den großen Bern— 
hard nach Italien führt, ſteigt man drey Stunden 
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bis zum Kloſter. Mit der Morgenröthe begab ich mich 
auf den Marſch. Nicht fern von der Brücke wird man 
durch einen Felſen überraſcht, welcher in Obelisken— 
form aus den Fluthen der in finſterer Tiefe brauſen— 
den Dranſte ſich erhebt. Ihn umkleidete, gleich ei— 
nem Königsmantel, das purpurfarbige Rhododendron, 
und ein Kreutz auf ſeinem abgerundeten Gipfel voll— 
endete das Romantiſche des Anblicks. 

Eins der lieblichſten und ſinnvollſten Gemmene 
bilder, die jemahls einer dichteriſchen Künſtlerphan- 
tafie vielleicht vorſchwebten, mahlte ſich, einige 
Schritte weiter, mit unverbleichbaren Farben in 
meine Seele. Der ſchone Vergſchmetterling Apollo, 
mit den rubinaugigen Flügeln, ſaß auf der laſur— 
blauen Urne der großen Genziane. Lange ſchien er 
die prächtige Blume mit Wonne zu liebkoſen, bis ein 
Lufthauch ihn emporſcheuchte. Pſoche entſchwebte dem 
Aſchenkruge. 

Von Minute zu Minute nahm nun die Gegend 
einen rauheren und grauſenvolleren Charakter an. 
Langſt ſchattete kein Baumwipfel mehr, und der, 
mit den zartgefranzten Amethyſtglöckchen der Solda— 
nelle geſchmuckte Raſen verlor ſich bald unter einer 
unabſehbaren Schneefläche. Noch wechſelte der ſanfte 
Geſang der Alpenlerche mit dem gellenden Pfeifen 
der Gemſen. Aber auch dieſe Töne verhallten, und 
bis zum Klofter vernahm nun, in dieſer furchtbaren 
Einſamlkeit, mein Ohr keinen andern Laut mehr, als 
den fernen Donner einer Lauine. Hier iſt es, wo 
nicht ſelten Reiſende im Schneegeſtöber umkommen 
oder von Lauinen begraben werden, und wo die Chor— 
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herren, dieſe Helden der Menſchenliebe, mit Huͤlfe 
ihrer Hunde und Sondirſtangen, ſchon fo viele ſol— 
cher Unglücklichen entdeckten und wieder ins Leben 
riefen. Das mühvolle Arbeiten im Schnee erſchöpfte 
zuletzt meine Kräfte. Schon erſah ich mir einen be— 
moosten Steinblock zum Ausraſten, als das Läuten 
der Kloſterglocke, welches dumpfig aus einem wilden 
Geklüft herab hallte, plotzlich des Wanderers Muth 
und Stärke wieder erneute. Bald erſchien, hoch über 
mir in ſchwarzblauer Luft, das Kloſter ſelbſt, am 
Rande eines Felſenwalles, der dasſelbe, gleich einem 
unerſteigbaren Bollwerke, zu verſchanzen ſchien. Der 
Anblick dieſes regelmäßigen und anſehnlichen Gebäu— 
des iſt von unbeſchreiblicher Wirkung in einer Gegend, 
wo das an Gärten, Wieſen, Bauerhöfe, Wälder 
und Ströme gewöhnte Auge ringsum nichts erblickt, 
als Rieſengipfel, deren Fuß düſteres Gewölk umgür— 
tet, und Eis- und Schneefelder, welche labyrin— 
thiſch, durch Thaler und Schlunde, in trauriger Un: 
wandelbarkeit ſich verbreiten. 

Gaſtlich thaten die Pforten der höchſten Men— 
ſchenwohnung unſerer Halbkugel dem ermüdeten Al— 
penpilger ſich auf, und ein Labetrunk, gekeltert an 
den Ufern der Dora, erquickte, vor einem hochlo— 
dernden Feuer, ſein Herz. 

In dieſer, 1246 Toiſen über die Meeresfläche 
erhabenen Region wehen die Lüfte eines immerwäh— 
renden Winters. Der kleine, dem Kloſter ſüdwärts 
liegende See, deſſen trauernde Geſtade kein grünen— 
der Schilf- oder Binſenkranz entödet, wird niemahls 
ganz vom Eiſe befreyt, und im Auguſtmonathe hält 
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ich das Thermometer, ſogar in der Mittagsſtunde, 
nicht ſelten unter dem Gefrierpuncte. Hier, wo das 
Brennholz zu den erſten Lebensbedürfniſſen gehört, 
und in unglaublicher Menge verbraucht wird, muß 
dasſelbe, auf ſchroffen und gefahrvollen Wegen, die 
höchſtens nur zwey Monathe im Jahre offen ſtehen, 
von Maulthieren heraufgetragen werden. 

Ich fand die Chorherren, unter denen einige 
fich in Rede und Manieren als Maͤnner von feiner 
Erziehung ankündigten, beym Frühſtücke perſammelt. 
Der Speiſeſaal it geräumig; nicht mit Pracht, aber 
mit Geſchmack verziert, und, was in meinen Augen 
allen Kryſtallkronen, Spiegelwaͤnden, Marmorta— 
feln und Deckengemahlden den Rang abgewinnt, die 
Reinlichkeit verbreitete ihren milden und beſcheidenen 
Reitz über das Ganze. Mit unverſtellter Herzlichkeit 
wurde der Fremdling empfangen und dringend erſucht, 
während des laäͤngern oder kürzern Aufenthaltes im 
Hloſter, ſich völlig wie am eigenen Herde zu be: 
trachten. 

Es war für mich die Erfüllung eines Lieblings— 
wunſches, in die Mitte einer Geſellſchaft zu treten, 
die durch die Wohlthätigkeit ihrer Zwecke mir längſt 
1 war, und wovon manches Mitglied mehr 
s Eine Bürgerkrone verdient hatte. Mit welcher 
Aufopferung von Lebensgenuß, mit welcher helden— 
müthigen Entſagung alles deſſen, was die Tage der 
Sterblichen, im füßen Zauber weiblicher Geſelligkeit, 
verſchönt und beſeliget, uͤben nicht jene Männer, in 
einem der unwirthbarſten Winkel der Erde, kalt und 
unfreundlich, wie die Nebel von Grönland, die 
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Pflichten der Menſchlichkeit! Unentgeldlich, und ohne 
Anſehung des Standes und der Religion, wird der 


müde Reiſende geſpeiſt und beherbergt, der kranke 


bis zur Geneſung mit der treueſten Sorgfalt gepflegt, 
und der Erſtarrte dem Tode entriſſen. 

Täglich, in der ſtrengſten Jahreszeit, und ſo 
oft es ſchneyt oder nebelt, gehen einige von ihnen, 
mit langen Stangen, und in Begleitung ihrer treff— 
lichen Hunde, auf die Landſtraße, welche dieſe Thiere, 
ungeachtet des finſterſten Nebels oder des dichteſten 
Schneegeſ bers niemahls verfehlen. Ward nun ein 
Reiſender von einer Lauine verſchüttet, oder in ohn— 
mächtiger Erſtarrung von Flocken begraben; ſo er— 
wittern die Hunde, iſt anders die Tiefe des ihn de— 
ckenden Schnees nicht allzu beträchtlich, unfehlbar die 
Stelle, und verlieren keinen Augenblick, durch Schno— 
Lern und Aufſcharren ſie der hülfreichen Menſchen— 
sand anzudeuten. Der Verunglückte wird hervorge— 
zogen und in's Kloſter getragen, wo man ihn mit 
Schnee reibt, in gewärmte Betten legt, und jedes 
als wirkſam anerkannte Mittel anwendet, ſein flie— 
hendes Leben zurück zu rufen. Die Anzahl derer, die 
auf Schlachtfeldern ihr Leben verlieren, weiß ganz 
Europa; aber die Anzahl derer, denen es die Menſch— 
lichkeit in dieſen Einoden wiederſchenkte, konnte mir 
Niemand angeben. Moricks protokollirender Engel 
in der Kanzley des Himmels, erſcheint auf dieſen un— 
wirthlichen Hohen in feiner göttlichſten Glorie. 

Trotz der unaufhörlichen Entdeckungsgänge die— 
ſer Menſchenfreunde und ihrer Hunde vergeht indeß 
beynahe kein Jahr, daß nicht im Sommer, wenn 
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der Schnee wegſchmilzt, Leichname von Reiſenden 
zu Tage gebracht werden, die hier, von allem fern, 
was ihr Herz Theures und Köſtliches auf der Welt 
beſaß, hülflos umkamen. Da die Natur in dieſer 
Steinwüſte den Todten die unterirdiſche Wohnung 
verſagt, ſo werden ſie in einer an der Oſtſeite des 
Kloſters liegenden Capelle verſammelt, deren Wände, 
um den Durchzug der Luft zu begünſtigen, mit gro— 
ßen vergitterten Offnungen verſehen ſind, die an das 
Beinhaus bey Murten erinnern. Der Anblick der 
darin beyſammen ruhenden, aus verſchiedenen Welt— 
gegenden, meiſtens, gewiß durch ſehr entgegenge— 
ſetzte Schickſale, hier hoch über den Wolken verei— 
nigten Todten, rührte mich im Innerſten der Seele. 
Alle ſind in Leichentücher gehüllt; und weil in dieſer 
ſcharfen und trockenen Luft kein entſeelter Körper ver— 
weſt, ſondern nur allmaͤhlig zuſammenſchrumpft und 
verdorrt, ſo erhalten die Geſichtszüge ſich lange voll— 
kommen unentſtellt, und mehrere dieſer Verunglück— 
ten wurden von Angehörigen oder Freunden, nach 
zwey Jahren und darüber, noch wieder erkannt. Sie 
ſind nicht über einander geſchichtet, ſondern ſitzen auf— 
recht, und jeder Neuankommende wird immer mit dem 
Kopfe an die Bruſt feines Vorgängers gelehnt. Diefe 
Stellung hat etwas Vertrauliches und ganz das An— 
ſehen eines gemeinſchaftlichen Schlummers. Vier Rei— 
hen ſolcher Schläfer laufen ſchon neben einander hin. 
Die Farbe der Geſichter, eben ſo wie die Farbe der 
Sande und Füße, welche das Leichentuch bey einigen 
unbedeckt ließ, nähert ſich dem dunkeln . 
der agyptiſchen Mumien. 
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Ein unbefangener und fröhlicher Ton herrſchte 
bey der Mittagstafel, und alles, was ich ſonſt noch, 
in Rückſicht auf ihre Collegialverhältniſſe, zu beob— 
achten Gelegenheit hatte, beitarfte mich in dem er— 
wünſchten Glauben, daß die Chorherren in brüder— 
licher Harmonie bey einander wohnen. Ihre Fragen 
über die neueſten Weltbegebenheiten bewieſen, daß 
ſie dieſe nur, wie in dämmernder Tiefe, undeutlich 
und verkleinert erblicken. Aber anſtatt ihren Tag mit 
Vergleichung und Vereinigung der Widerſprüche in 
den Zeitblättern zu verderben, oder mit prophetiſchem 
Pinſel groteske Ungeheuer auf den Vorhang der Zu— 
kunft zu mahlen, wie dieſes jetzt ſogar der Fall bey 
Männern iſt, die vor dem Ausbruche der Revolution 
ſich den Wiſſenſchaften hingaben, wie der liebende 
Jüngling der erwählten Braut), beſchäftiget irgend 
ein Lieblingsfach ihre Nebenftunden, wie, zum Bey: 
ſpiel, Phyſik, Mineralogie oder Botanik. Doch ſo 
bald die leidende Menſchheit um Hülfe ruft, eilt Je— 
der mit militäriſcher Pünctlichkeit an ſeinen Poſten. 

Von dem Augenblicke an, wo mein preußi— 
ſches Vaterland ihnen kund wurde, blieb der große 
Friedrich, wie durch einſtimmige Wahl, der 
Hauptgegenſtand unſerer Tiſchreden. Choiſeul— 
Gouffier konnte auf der Inſel Pathmos über die 
Erkundigung eines Mönchs nach Rouſſe au und 
Voltaire kaum lebhafter erſtaunen, als ich uber 
die Fragen diefer Wolkenbewohner nach dem Helden 
des ſiebenjährigen Krieges, die ſämmtlich eine nicht 
gemeine Kenntniß feiner Regierunggeſchichte voraus: 
ſetzten. Herr Dale ve, der Schaffner des Kloſters, 
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ein gefälliger und achtungswerther Mann, begleitete 
mich nach dem Jupitersplane, wo dem Donnerer einſt 
ein berühmter Tempel geweiht war, von welchem 
der Berg feine altromifche Benennung (Mons Jovis) 
erhielt. Zu verſchiedenen Epochen hat man in den 
Subſtructionen dieſes Tempels nach Alterthümern ge— 
graben, aber ſtets ohne den gehofften Erfolg. Man 
entdeckte nur einige Münzen von geringer Erheblich— 
keit und eine beträchtliche Menge kupferner Votivta— 
feln, die als Beweisthümer, wie gefahrvoll man die 
Reiſe über den großen Bernhard in den Römerzeiten 
ſich vorſtellen mußte, der antiquariſchen Aufmerkſam— 
keit nicht ganz unwerth ſind. 

Meine beſchränkte Zeit unterſagte mir den Gang 
nach dem Spiegelfelſen, einer der erſten natur- 
hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten in der umliegenden Ge— 
gend. Dieſe ſenkrechte Steinwand, von bedeutender 
Höhe, erhielt eine fo vollkommene natürliche Poli— 
tur, daß man, wie Herr Dale ve verſichert, ſich 
deutlich darin erblickt, wie im reinſten Spiegel. Noch 
keinem Forſcher, Sauſſüre und Dolomieu ſelbſt 
nicht ausgenommen, gelang die Auflofung des wun— 
derbaren geognoſtiſchen Rathſels. Mit leiſer Hand, 
und in dichte Finſterniß gehüllt, ſchliff die Natur 
dieſen Felſen. 

Trotz dem ſtürmiſchen Wetter ſtieg ich am fol— 
genden Morgen die Südſeite des Berges hinunter. 
Ein Adler ſchwebte rechts über die Ebene hin, wo 
Jupiters Tempel ſtand. Dankbar nahm ich die Vor— 
bedeutung an. 


II. 
Die 
Felſenkuppe von Mayenne. 
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Scandit inaccessos brumali sidere montes, 
Nec meminit lethi, nimbosve aut frigora curat. 
Claudian. 


Die Reiſegeſellſchaft ſtieg unweit Vvorne, einem 
Dorfe des Gouvernements von Aigle, zu Pferde.“ 
Anfangs war die Straße ſchön, und wand ſich, zwi— 
ſchen Fichten und Cytiſusbäumen, deren gelbe Blü— 
thentrauben herrlich gegen das ſchwärzliche Grün der 
Nadelhölzer abſtachen, mahleriſch in ſanften Krüm— 
mungen empor. Von Zeit zu Zeit erſchienen durch 
Gebüſchöffnungen einzelne Landſchaften des Rhone— 
thals und der wilden Schneegebirge von Wallis. Jetzt 
erreichten wir die Ruinen. So nennt man eine 
rauhe, von allen Hirten verwunſchte Felſenſtrecke, 
wo der Weg beynahe ſenkrecht wird, und man rings— 
umher nur abgeriſſene, hoch über einander gethürmte 
Steintrümmer erblickt. Kaum war dieſe Ode zurück⸗ 
gelegt, als reinere Lüfte uns den aromatiſchen Wa: 
nillegeruch des ſchwarzbraunen Satyriums von einer 
üppigblüͤhenden Alpentrift entgegenhauchten. Mit ſin— 
kendem Tage langten wir bey unſerm Nachtquartiere 
an. Dieß war eine Sennhutte, am Fuße zweyer 
majeſtätiſchen Felſengipfel, von welchen der eine völ— 
lig die Form einer gedrückten Kuppel hat und Ta 
Tour de Mayenne genannt wird. Da die Zu— 
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gange zu diefem Gipfel als leicht und gefahrlos be— 
ſchrieben werden, ſo beſchloß ich am folgenden Mor— 
gen hinauf zu klimmen. Glücklich wurde das Ziel 
meiner Wanderung erreicht. 

Anſtatt nun auf dem nähmlichen Wege wieder 
zurück zu kehren, gab mir ein Dämon ein, die mir 
gänzlich unbekannte Oſtſeite des Berges zu umgehen, 
und auf einem andern Pfade wieder zur Sennhütte 
hinabzuſteigen. Gewiſ wäre dieſes unterblieben, wenn 
ich ſchon damahls gewußt hätte, daß die Reihe von 
Felſenzacken, woruͤber ich hinweg mußte, auf der 
weſtlichen Seite, ſenkrecht abgeſchnitten, einen furcht— 
baren Abgrund bildete. Nach einem halbſtündigen 
Wege, der mich zuerſt in ein Thal und dann wieder 
bergan führte, befand ich mich vor einer Felſenwand 
von anſehnlicher Höhe, welche mit Hülfe der aus 
den Ritzen hervorgewachſenen Geſträuche ohne weitere 
Gefahr erklettert wurde. Nun folgte eine ſanfte Ab— 
dachung, die mit niedlichen Silene acaulis, wie mit 
einem Purpurteppich, überdeckt war, und wo ich eine 
Zeitlang ausruhete. Es war gerade Mittag. Nach 
einer erguickenden Mahlzeit von Wein und Brot er— 
ſtieg ich die Abdachung, und richtete, weil jede Men— 
ſchenſpur verſchwunden war, meinen Lauf nach der 
Sonne und der Felſenkuppe von Mayenne, 
welche der Sennhütte, wo die Reiſegeſellſchaft ſich 
befand, gegen Oſten lag. Selten ward ich unfreund— 
licher überraſcht, als durch die Wandlung der Scene, 
welche mir jetzt bevorſtand. Kaum war der Gipfel 
der Höhe mir im Rücken, als eine Wüfte ſich auf: 
that, wo nur Schneeflächen, bald durch Schlünde, 
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bald durch Felſenhörner unterbrochen, unabſehbar hin— 
gelagert waren, und wo alles vegetivende Leben, 
wie an den Gränzen eines Chaos, zu erſterben ſchien. 
Da ich mit ganz friſchen Kräften es kaum gewagt har 
ben würde, durch dieſe ſchauderhaften Regionen des 
Winters zu dringen, ſo war ich jetzt, da ich ſchon 
zu ermatten anfing, um jo mehr darauf bedacht, 
unverzüglich umzukehren, und den alten Weg wieder 
aufzuſuchen. Zurückgetrieben an die Felswand, ward 
ich mit Schaudern die unüberwindlichen Schwierig— 
keiten des Hinunterkletterns und einen Abgrund ge— 
wahr, der mir beym Hinanſteigen kaum halb ſo be— 
trächtlich vorkam. 6 

Es iſt auf Bergreiſen, wie jeder Alpengänger 
weiß, häufig der Fall, daß man von einer Felswand, 
die mit Leichtigkeit erklimmt wurde, nicht wieder her— 
abſteigen kann, ohne ſein Leben in die augenſchein— 
lichſte Gefahr zu ſetzen. Hier ſtellte ſich die Unidg— 
lichkeit ohne Verhüllung dar. Um nicht in den Ab— 
grund zu ſtüſrzen, mußten die hervorſpringenden Steine 
und Sträuche, die mir emporhalfen, genau wieder 
getroffen werden, und hierauf war anders nicht zu 
rechnen, als mit Augen in den Fußſohlen. 

Zur Rechten und Linken verſagten fürchterliche 
Klüfte mir jeden Ausgang; es blieb alſo kein anderes 
Rettungsmittel uͤbrig, als die Schneewüſte; fie al— 
lein mußte mein Schickſal entſcheiden. Zum zweyten 
Male ward alſo die Anhöhe mit dem Purpurteppich er— 
ſtiegen, und nun die daran gränzende Winteröde be: 
treten, wo der lockere Schnee das weitere Vordrin— 
gen äußerſt beſchwerlich machte. Die Mühſeligkeiten, 
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mit denen ich von dort an zu kämpfen hatte, waren 
ſo groß, daß ein ſchwächerer Korper wie der meinige, 
unfehlbar darunter erlegen wäre. Ofters zwang die 
Nothwendigkeit mich, in tiefe, halb mit Schnee an— 
gefüllte Schluchten hinabzugleiten, um auf der Ge— 
genſeite mit unſäglicher Mühe wieder empor zu klim— 
men, und dann waren nach langer und ununterbro— 
chener Anſtrengung manchmahl kaum fünf bis ſechs 
Schritte für den Rückweg gewonnen. Die Schien— 
beine waren mir, durch wiederhohltes Fallen zwiſchen 
den lockerliegenden und ſcharfkantigen Steintrüm— 
mern, zuletzt geſchunden, und die Hände blutrünſtig 
vom beſtändigen Anklammern. Bald ließ die abſpan— 
nende Lähmung der Muskeln mich keinen Schritt wei— 
ter vorwärts thun. Es war halb vier Uhr. 

Bis dahin hatte die Hoffnung, endlich einen 
Ausgang zu entdecken, mich noch treu begleitet; jetzt 
aber, da meine Krafte mit jedem Athemzuge ſchwä— 
cher wurden, und die Wüſte noch eben ſo weit ver— 
breitet, ſich vor mir hindehnte, als da ich ſie zuerſt 
betrat, fing ich an, den Tod als den einzigen Be— 
freyer aus dieſem Labyrinthe zu betrachten. Ich trank 
den kleinen, forgfältig aufgeſparten Reſt Wein, und 
aß das einzige noch vorhandene Stück Brot, eben ſo 
feſt überzeugt, meine letzte Mahlzeit gehalten zu ha— 
ben, wie die Heldenſchaar bey Thermopylä. Faſt im 
nabmlihen Momente, worin ich den Felſen, der mir 
zum Tiſche gedient hatte, zum Lager wählte, font 
ich in einen tiefen Schlummer. 

Nun hing das Leben des verirrten Wanderers 
nur noch an einem zarten Faden. Die Fortdauer 
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meines Schlafes bis nach Sonnenuntergange war, 
bey einer ſolchen Entkraͤftung, mehr als wahrſchein— 
lich, und in dieſem Falle ward ich unvermeidlich ein 
Opfer der Nachtfröſte, die den kleinen See dieſer 
Höhen am letzten Tage des Junius noch dick über— 
eisten. Auf eine Menſchenhand, mich der Erftarrung 
zu entreiſſen, war hier eben ſo wenig zu rechnen, 
als in den Wildniſſen einer unbewohnten Inſel. Ich 
werde daher das Ereigniß, dem ich meine Rettung 
danke, immer als eins der außerordentlichſten und 
providentiellſten meines Lebens betrachten. Dem un— 
gefähren Vorbeyfluge eines Raubvogels war es vor— 
behalten, mich den Freunden und der menſchlichen 
Geſellſchaft wieder zu geben. Dieſer ſtreifte mit lau— 
tem Geſchrey ſo dicht an mir hin, daß ich, Trotz mei— 
nes Todtenſchlummers, davon erwachte. Seiner 
Stimme nach, die mir noch in's Ohr drang, als er 
ſchon weit entfeent war, hielt ich ihn für einen Ad— 
ler; und dieſes gewann, durch die Verſicherung meh— 
rerer Gemisjäger, daß der Steinadler häufig in jenen 
Felſeneinöden horſte, nachher noch mehr Wahrſchein— 
lichkeit. Mein traumähnlicher Zuſtand beym Erwa— 
chen war jeder genaueren Beobachtung ungünſtig, 
und als ich mir ſelbſt wiedergegeben wurde, ſchwebte 
der Vogel ſchon in verkleinernder Ferne. 

Es war ſechs Uhr, als ich erwachte. Durch den 
Schlummer neu geſtarkt, beſchloß ich nun, die Ent: 
deckung eines Ausganges noch ein Mahl zu verſuchen. 
Etwa nach einem ſtündigen Fortarbeiten durch Schnee _ 
und Klüfte, erſchien mir plötzlich, am Bette eines 
Waldſtromes, das noch waſſerleer und in den Ver— 
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tiefungen mit Schnee gefüllt war, der Genius des 
Gebirgs, und rief mir zu: Betritt mit freudiger Zu— 
verſicht die Bahn, welche das Waſſer aus dieſer Wild— 
niß in die Ebene leitet. Sie wird auch dich hinab 
führen. 

Dieſe Stimme erhob meinen immer tiefer ſin— 
kenden Muth auf ein Mahl wieder ſo mächtig, daß 
ich mit dem heiligſten Vertrauen die vorgeſchriebene 
Bahn betrat, und mich langſam zwiſchen aufgethürm— 
ten Felſenbloͤcken, die, bald ſanfter, bald ſchroffer 
ſich neigenden Krümmungen des Strombettes hinun— 
terwand. Nun vernahm ich das Geläute der Heer— 
denglocken und den Geſang der Hirten wieder. Nie 
drang eine ſüßere Muſik in meine Seele, als dieſe 
rauhen Tone, mit welchen der letzte Zweifel an mei— 
ner Rückkehr zu den Lebendigen daraus verſchwand. 
Der hinter einem Fichtenwalde aufſteigende Rauch 
leitete nun meine Schritte, und gegen acht Uhr kam 
ich bey einer Sennhütte an, die zwey Stunden von 
dem Standquartiere meiner Geſellſchaft entfernt lag. 
Die Hirten ſchloſſen einen Kreis um die Todtener— 
ſcheinung, und drückten über die entſtellten Züge 
meines blaſſen Geſichtes ihr Entſetzen aus. Vierzehn 
Stunden hatte dieſe gefahrvolle Wanderung gedauert, 
und während dieſer ganzen Periode der phyſiſchen An— 
ſtrengung und der moraliſchen Ermattung genoß ich 
nichts, als ein wenig Brot und Wein. Die braven 
Alpler befriedigten, mit wahrhaft patriarchaliſchem 
Entgegenkommen, jede Forderung meines hülfsbe— 
dürftigen Zuſtandes, und ſchlugen mit edlem Unwil— 
len mein dargebothenes Geldgeſchenk aus. Bey der 
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Bezeichnung des Weges, der mich zu ihnen herab: 
führte, geriethen fie in ein lebhaftes Erſtaunen, und 
verſicherten, daß die Gegend da oben, wegen ihrer 
gefährlichen Abgründe, weit berüchtiget ſey, und ge— 
wohnlich erſt im Auguſt, wiewohl nur ſelten, von 
den Gemsjägern durchſtreift werde. 

Durch einen längeren Aufenthalt in mehreren 
Sennhütten, und durch die daraus hervorgegange— 
nen kläreren Anſichten der Zufriedenheitstheorie der 
in allen Sprachen von Europa ſo überglücklich geprie— 
jenen Alpenhirten, erhielten folgende Zeilen ihr flüch— 
tiges Daſeyn: 


Unten, im Rauch und Geraſſel der Städte, wie dünkte 
des Hirten 
Patriarchaliſcher Stand einſt ſo beneidenswerth mir! 
Und ich erklimmte die Berge, den Liebling des Himmels 
zu grüßen; 
Doch da zerfloſſen wie Dunſt plötzlich die Bilder des 
Wahns. 
Wißt! auf . Triften der Alpen treibt heerdengeſegnet 
ein Volkchen, 
Hoffend und fürchtend wie wir, nimmer befriedigt 
ſein Werk. 
Du, der Genügſamkeit Blume! Dem Tage der irdi— 
ſchen Wallfahrt 
Blühſt du, wenn Eos erwacht nur, und wenn Hesper 
entſchläft. 
Ach! du kränzeſt zu van ie Locken des achtlofen Kindes, 
Und aus den Halmen d der Gruft keimſt du dem RN 
zu ſpät. 


———— — 
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III. 


Darſtellungen aus Frankreich. 
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Erſter Abſchnitt. 


1790. 


ö Antiquo novus orbis in orbe, 
dns dd vetus orbis in orbe novo; 
Quod nolis, alibi quaeras; hic quaere quod optas; 
Aut hic aut nusquam vincere vota potes. 


Jul. Cas. Scaliger. 


Im Fort de l'Eclüſe unterſuchte der Comman— 
dant, ein eisgrauer Ludwigsritter, meine Papiere, 
und entließ mich mit den Worten: „Sie daten ſehr 
Unrecht, die glückliche Schweitz gegen ein Land zu 
vertauſchen, wo es in Kurzem Patriotenruhm ſeyn 
wird, die heiligſten Geſetze in Blutſtrömen zu erſäu— 
fen!” Das Auge des prophetiſchen Greiſes füllte ſich 
mit Thränen, und eine leichte Börde flog uber fein 
blaſſes Geſicht. 

Überall übten die Landleute ſich in den Waffen, 
und ſo oft man ihnen eine Weile zuſah, erhoben ſie 
ein jauchzendes Jubelgeſchrey, wobey Mützen und 
Hüte geſchwenkt wurden oder in die Luft flogen. 

Zu Nantua ſprach ich im Gaſthofe mit einem 
alten Soldaten, der den ſiebenjährigen Krieg ganz 
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mit durchgemacht hatte. Er gab ſich ſogleich als einen 
eifrigen Verehrer vom großen Friedrich zu erken— 
nen, und behauptete, daß nur ein ſolcher König im 
Stande geweſen ware, Frankreich ohne Revolution 
zum glücklichſten und mächtigſten Reiche der Welt 
zu machen; jetzt aber ſey ihre einzige Hoffnung allein 
auf die Revolution gegründet. Schlage dieſe aber 
nicht nach Wunſch ein, woran er jedoch keinen Au— 
genblick zweifle, ſo müſſe das Vaterland mit Mann 
und Maus zu Grunde gehen. N 

Trotz Merciers Lobrede konnte der See von 
Nantua mir keinen Geſchmack abgewinnen. Selbſt 
die abgeſchälten Ufer des Lac de Joux können in 
Vergleichung mit ſeinen kahlen und einförmigen Fel— 
ſenumgebungen als lachend und anmuthig geprieſen 
werden. Das Einzige, was den Reiſenden mit dieſer 
öden und unfreundlichen Gegend einigermaßen ver— 
ſoͤhnt, it eine ſchöne, ziemlich reiche Cascade, un— 
ter welcher die Landſtraße ſich vorbeyzieht. Das Thal 
von Cerdon hingegen hat mich entzückt. Der Weg 
läuft terraſſenmäßig an einem lothrechten Kalkfelſen 
hin, auf deſſen Gipfel eine Kirche, hart am Rande 
des Abgrundes, aus Bäumen hervorblickt. Zur Lin: 
ken, tief unter der Straße, grünt ein lachendes Thal 
von zwey ſchäumenden Bächen durchſchlängelt, und 
mit den lieblichſten Goldblumen, wie mit glänzenden 
Sternen, uberfaet, Weiterhin erheben ſich zwey phan— 
taſtiſch geformte, mit grauen Burgruinen bekrönte 
Felſenhäupter. Das meiſte Leben aber bringt in dieſe 
reitzende Landſchaft ein Waſſerfall, der an Höhe den 
eben angefuhrten um Vieles übertrifft, und ſich von 
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einer ſchwärzlichen Steinwand, aus dichtem Gebüſche, 
in das Thal herabſtürzt. 

Die Stadt Lyon, welche beſonders von der 
Oſtſeite einen großen und herrlichen Anblick gewahrt, 
erſchien mir, nach langem nächtlichen Harren, eben 
als die Sonne wolkenlos über ein düſteres Tannen— 
gehölz cmporſtieg, plötzlich in der prachtvollen Be— 
leuchtung des jugendlich aufglänzenden Tages. Die 
Fenſter der pallaſtähnlichen Häaſer am Rhonekay 
flammten wie feurige Spiegel, und ein durchſichtiger, 
ſanft mit P : angehauchter Duftſchleyer um— 
ſchwebte die A 1 von Fourvieres. 

Mein biederer Freund, Herr Scherer von 
Grandelos, machte mich gleich in den erſten Tas 
gen meines Aufenthaltes in dieſer Stadt mit ihren 
bedeutendſten Merkwürdigkeiten bekannt. Auch durch 
die intereſſanteſten Gegenſtände der umliegenden Ge— 
gend ward er mit der liebenswürdigſten Gefälligkeit 
mein lehrreicher Führer. Die Monumente aus den 
Römerzeiten in und um Lyon find bey weitem ſo 
unbeträchtlich nicht, wie kürzlich ein Reiſebeſchreiber, 
ſeinem trägen und unwiſſenden Lohnbedienten nach— 
urtheilend, mit der ernſten Miene der Überzeugung 
behauptet hat. Ungefähr eine deutſche Meile von der 
Stadt, nicht fern vom Dorfe Chaponoſt, wären 
die anſehnlichen, aus achtzig Arcaden beſtehenden 
Reſte einer Waſſerleitung zur Widerlegung dieſes 
übereilten Machtſpruches allein vollkommen hinrei— 
chend; ohne der Trümmer des Theaters im Minori— 
tenkloſter, eines wohlerhaltenen muſiviſchen Fußbo— 
dens von hoher Schönheit, der merkwürdigen Ara 
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auf dem Rathhauſe, der berühmten ehernen Kaiſer— 
tafeln, des herrlichen Sarkophages mit der kaly do— 
niſchen Eberjagd, einer Menge Lavpidarſchriften und 
anderer auszeichnungswerthen Alterthü mmer auch nur 
mit einer Sylbe zu erwähnen. Lyon (Lugdunum) 
war, nach Strabo, ſchon eine höchſt blühende, 
menſchen- und geldreiche Stadt, als Paris (Lute- 
Ua) unbedeutend, und vom Schlamme faſt begra— 
ben, kaum noch in Rom genannt wurde. Der Kai— 
ſer Auguſtus wohnte drey Jahre in der Hauptſtadt 
des celtiſchen Galliens. Der 17 Claudius 
rühmte ſich dieſes Geburtsortes, aber ſeiner ſich 
fhamte. Unter der von Feuersbrünſten ſo ſchrecklich 
bezeichneten Regierung jenes Ungeheuers, deſſen ver— 
abſcheuten Nahmen zu ſchreiben oder auszuſprechen 
der Todtenrichterinn Klio mit Recht ein Gräuel iſt, 
ward auch Lyon in einen Aſchenhaufen verwandelt. 
Una nox fuit inter urbem maximam et nullam, 
ſagt Seneca. Dem menſchenfreundlichen Trajan, 
Lugdun um's zweytem Munatius Plancus, 
dankten einige Kränze von Eichenlaub würdiger, als 
in unſern Tagen den Wiederherſtellern verbrannter 
Staͤdte Gedichte, Medaillen oder Ehrenſäulen. 
Eines der ſchönſten Gebäude der heutigen Stadt 
Lyon iſt unſtreitig das Rathhaus, aufgeführt im 
Jahre 1647 durch Simon de Maupin. Die oben 
erwähnten ehernen Kaiſertafeln gereichen dieſem neuen 
Capitole zur merkwürdigſten Zierde. Sie enthalten die 
unzählige Mahle copirte und gedruckte Rede des Kai— 
ſers Claudius an den römiſchen Senat zum Beſten 
ſeines geliebten Geburtsortes. Hierdurch erlangte die 
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lugduniſche Colonie alle Privilegien und Verrechte 
der weltbeherrſchenden Mutterſtadt. Tacitus hat 
mit dieſer, im Grunde kraftloſen und verworrenen 
Rede bedeutende Veränderungen vorgenommen und 
ihr eine Klarheit und Energie untergeſchoben, wo— 
von der blödköpfige und nervenſchwache Imperator 
gewiß noch viel weiter entfernt war, als der genie— 
volle und urkräftige Geſchichtſchreiber von Weitſchwei— 
figkeit oder Unſinn. 

Der Altar, wodurch ein Taurobol für die Ge— 
neſung Antonins des Frommen und die Wohl— 
fahrt Lugdunums verewigt wird, gehört zu den 
ſchönſten Denkmählern dieſer Gattung. Die Entde— 
ckung desſelben auf der Höhe von Fourvieres 
fällt in das Jahr 1705. 

Die Taurobolien waren Dank- oder Sühnopfer, 
die aber nie mehr als Einem Stiere das Leben koſte— 
ten. Der Prieſter, welcher ihn ſchlachtete, war ver— 
bunden, beynahe die ſämmtlichen Attitüden der Lady 
Hamilton anzunehmen, um ſein Gewand, vom 
unteyften bis zum oberſten Saume, dem ausſtrö— 
menden Blute Preis zu geben; denn es durfte keine 
ungefärbte Stelle daran gefunden werden. Indeß lag 
das Volk um den Repräſentanten der Gottheit auf 
den Knien. Des Prieſters blutgetränktes Kleid wurde 
mit eben ſo religiöſer Ehrfurcht an geweihter Stätte 
bewahrt, als in unſern Tagen die Häupter Johannes 
des Täufers oder die Leichname des Evangeliſten 
Marcus. 

Wir ſtiegen zur Kirche Notre Dame des Four— 
vieres (Forum vetus) hinauf, wo ein wunderthä— 
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tiges Marienbild die Menge und den Wohlſtand der 
umherwohnenden Weinſchenken und Garkoche begreif— 
lich macht. 


Sieh, bey der Wallfahrtscapelle den Rebenkranz! uns 
widerſtehlich 
Flüſtert er, ſchwingend im Weſt, durſtigen Pilgern: 
Herein! 
Hungrigen rufen die Schilde mit Meſſer und Gabel: 
Willkommen! 
Irdiſch und himmlich erquickt ſteht ja der Glaube 
nur feſt. 


Die zahlreiche Gallerie der Votivgemählde, wel— 
che, gleich einer Tapete, die Wände der Vorhalle 
bekleiden, enthalten Scenen, die an monſtröſer Un— 
glaublichkeit ſelbſt Münchhauſens berüchtigte Lü— 
genchronik übertreffen. So erblickt man unter andern 
zwey Figuren in knieender Stellung vor dem Bilde 
der heiligen Jungfrau. Die eine, weiblich herausge— 
putzt, trägt einen bärtigen Mannskopf, die andere 
hingegen, männlich angethan, einen hochrothen 
Frauenkopf zwiſchen den Schultern. Die erläuternde 
Unterſchrift erzählt: „Dieſes wegen vorgeblicher He— 
rerey unſchuldig enthaupteten Ehepaars erbarmte ſich 
in Gnaden die heilige Jungfrau von Fourvieres, 
indem ſie ihnen die Köpfe wieder zurecht ſetzte. Nur 
gab ſie dem Manne den Kopf des Weibes, und dem 
Weibe den Kopf des Mannes, wodurch Beyde gegen 
einander in Liebe entbrannt blieben, bis der Tod ih— 
rem langen Leben ein Ziel ſetzte.“ 

Schon oft veranlaßten ſtümperhafte Sudeleyen 
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meiſtermäßige Compoſitionen. Ohne Hadrians fri— 
vole Taͤndeley: Animula blaudula vagula, wäre 
Pope's erhabener Triumphgeſang: Vital spark of 
heavenly flame, niemahls gedichtet worden. So 
möchte ich auch beynahe glauben, der geiſtvolle Ca— 
zotte habe die Hauptidee jener grotesken Votivtafel zu 
einer ſeiner pikanteſten und genievollſten Zeichnungen 
im roſenfarbenen Mährchen des Olivier benutzt. 

Die Kirche Notre Dame des Fourvières krönt 
die amphitheatraliſche Anhöhe, an deren Abdachung 
ein großer Theil von Lyon erbaut iſt. Aus dem ent— 
zückendſten Standpuncte überfieht man die ungeheure 
Stadt mit Einem Blicke bis zur Erdſpitze, wo die 
züchtige Nymphe der Saone, in der brautlichen 
Umarmung eines übermächtigen Alpengottes, Frey— 
heit und Nahmen verliert. 

Wir beſuchten das Staatsgefängniß Pierre— 
Enciſe, gegenwärtig nur von einer geringen An— 
zahl Verhafteter bewohnt. Beſonders merkwürdig 
wird es durch die einem Adlerhorſte gleichende Lage. 
Eine ſchmale Felſentreppe iſt, mit Ausnahme des 
Aroſtaten, das einzig mögliche Mittel, zu dieſer 
furchtbaren Behauſung des Grams, der Wuth, der 
Verzweiflung, des Wahnſinns und der Gottesverach— 
tung zu gelangen. Aus den meiſten Kerkern hätte 
Latüde ſelbſt, mit noch ein Mahl ſo viel Erfindungs⸗ 
kraft, als ihm wirklich zu Gebothe ſtand, ſich nie 
wieder an das Licht hervorgearbeitet. Sie ſind aus 
Einem Stücke gehauen, und haben außer der, durch 
zwey Eiſenthüren hermetiſch geſperrten Eingangsöff— 
nung, auch nicht den kleinſten Spalt für einen freunte 
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lichen Strahl des Tages, oder einen erquickenden An— 
hauch der Luft. So viel behalten denn doch die bren— 
nendheißen Bleydächer zu Venedig vor dieſen kel— 
lert c hlen Katakomben voraus, daß die dazu Ver— 
dammten früher zu Todten oder Wahnſinnigen werden. 

Ruf dem innern Hofe ſahen wir einen Greis, 
von ehrwürdigem Anſehen, mit langſamen, doch fe— 
ſten Schritten unter den Kaſtanienbäumen auf und 
ab ſpatzieren, deſſen ungewöhnliche Größe eben fo 
auffallend war, wie ſein ungekrümmter Wuchs. Der 
altmodiſche Anzug verrieth Ordnungsgeiſt und Rein— 
lichteitsliebe. Mein Führer gab mir den Wink, ihn 
anzureden, weil er ein großer Freund der Unterhal— 
tung ſey. Leicht war daher mit dem ehrfurchtgebie— 
thenden Manne ein Geſpräch angeknüpft, welches 
vom ſchönen Sonnenſcheine und der ſonderbaren Lage 
des Schloſſes ſchnell auf ſeine Gefangenſchaft über— 
ging. 

„Es find nunmehr volle ſechzig Jahre, ſagte er 
mit ſtarker und ungebrochener Stimme, „daß ich 
nichts erblicke, als den Himmel und dieſe Mauern, 
und fünf und achtzig, daß ich auf der Welt bin. Vor 
zwanzig Jahren wurde meine Freyheit mir wiederge— 
geben; aber es war zu fpat, und ich blieb hier oben, 
wo es mir nun wohl iſt. Weiß ich doch nicht, ob es 
mir unten eben ſo wohl geworden wäre.“ Alles For— 
ſchen nach der Urſache ſeiner Einkerkerung blieb frucht— 
los. Nur ſo viel konnten wir herausbringen, daß er 
aus einem der vornehmſten und älteſten Häuſer Frank— 
reichs abſtamme, und noch nie eine Frage über den 
Urgrund ſeines Mißgeſchicks beantwortet habe. 


„ Di nom 

Auf dem Rückwege verweilten wir noch einige 
Augenblicke in dem auf einem anmuthigen, reichbe— 
pflanzten Hügel, dicht vor der Stadt gelegenen 
Schloſſe Düchere, wo der Trajan Frankreichs 
einige Tage ſeines wohlthätigen Lebens in den Armen 
der Liebe verträumte, und wo die Nahmen Heinrich 
und Gabriele noch auf einer Fenſterſcheibe zu le— 
ſen ſind. Aber die Echtheit dieſer allen Geweihten 
der Liebe ſo theuern Schriftzüge muß leider bezwei— 
felt werden. Höchſt wahrſcheinlich rühren ſie von ei— 
ner ſpäteren Hand her; denn Heinrichs bekannte 
Charaktere ſind es nicht, und die Buchſtaben der 
fhonen Gabriele hatten weniger Zierlichkeit. 

Nicht weit von dem reitzenden, der Familie 
Scherer gehörigen Landhauſe la Paiſible, am 
weſtlichen Ufer der Saone, tft ein Plätzchen, wel— 
ches die Natur ganz eigentlich für einſame Betrach— 
tungen und ſtilles Nachdenken beſtimmt zu haben 
ſcheint. Drey mit Moos und Immergrün belleidete 
Felswände bilden eine Art von Grotte, die von Bäu— 
men und Geſträuch überſchattet wird, und in deren 
Mitte eine Quelle aufſprudelt. Durch eine Gebüſch— 
offnung erblickt man einen Theil der Stadt und die 
lachenden, mit unzähligen Landhäuſern bedeckten Ufer 
der fanftgleitenden Saone. Hier führte Rouſ— 
ſeau, während er ſich zu Lyon aufhielt, fein con: 
templatives Leben. Seitdem wird, ihm zu Ehren, 
dieſes traute Aſyl Rouſſeau's Grotte genannt, 
und von den Freunden ſeines Genius als eine ge— 
weihte Stätte betrachtet. Sie glauben noch an einem 
Baumſtamme Buchſtabenzüge von feiner Hand zu 
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entdecken, und auf den Steinſitzen ſtehen die prei— 
ſenden und vergotternden Denkſchriften jo dicht in 
einander gedrängt, daß kaum noch ein anakreontiſcher 
Vers ohne Abbreviaturen unterzubringen wäre. 

Die Schwärmerey für Rouſſeau ſtieg ſeit 
Kurzem in Frankreich ſo hoch, daß man kaum Be— 
denken tragen würde, die Ohlflaſche von Rheims, 
ihres hohen Ranges unter den Nationalheiligthümern 
ungeachtet, gegen die Federn umzutauſchen, mit 
welchen der Contract social geſchrieben wurde. Ein 
Stückchen Handſchrift von Rouſſeau wird oft fo 
theuer bezahlt, daß ſchon mehr als Eine induſtriöſe 
Hand verſucht haben ſoll, ſeine Schriftzüge nachzu— 
bilden. Sollte dieſes den guten Leuten auf der Pe— 
tersinſel jemahls zu Ohren kommen, wie bitter 
wurden fie es dann bereuen, in Rouſſe a u's zu⸗ 
rückgelaſſenen Papieren Biscuit gebacken zu haben! 

Mein erſter Theaterbeſuch traf, zur wahren Be— 
friedigung einer alten Vorliebe, auf Zemire und 
Azor. Dieſe reitzende Oper wird vom hieſigen Publi— 
cum ſehr in Ehren gehalten, und hatte ſich bey jeder 
neuen Vorſtellung immer eines übervollen Hauſes zu 
erfreuen. Der Geſchmack an Gretry's Muſik be- 
hauptete ſich zu Lyon bis jetzt noch immer als der vor— 
herrſchende. Der Blau bart dieſes achtungswerthen 
Veteranen der Harmonie kam eine Zeitlang beynahe 
gar nicht von der Bühne, und ward jedes Mahl mit 
dem rauſchendſten Beyfalle wiederhohlt. Monſigny, 
Philidor und Duny ſteigen zuweilen noch wie 
Geſpenſtererſcheinungen aus dem Grabe, und wer— 

den 


na DI we 


den dann froſtig, mitunter auch wohl unfreundlich 
empfangen. 

Der Enthuſiasmus für Daleyrac's gefällige 
und einſchmeichelnde Melodien dagegen iſt ganz der 
nähmliche, welcher jenem veralteten Componiſten in 
der Bluthenzeit ihres Ruhmes, vom Rheine bis zur 
Garonne zu Theil wurde. Für Glucks Muſik iſt, 
nach dem Urtheile eines geſchmackvollen Tonkünſtlers, 
außer Paris, noch keine Stadt in Frankreich reif 
geworden. 

Madame Herboville, als Zemire, konnte den, 
ihr in ſo überſchwenglichem Maße durch wildes Bravo— 
jauchzen gezollten Beyfall unmöglich der eiskalten und 
pretiofen Unnatur ihrer mimiſchen Darſtellung, ſondern 
einzig und allein der ſtrengen Richtigkeit ihres Geſan— 
ges und dem reinen Silberklange ihrer wirklich hinreiſ— 
ſenden Stimme zu danken haben. Herr St. Aubin, 
ein beliebter Tenoriſt, ward in der Rolle des Azor ſo 
unaufhörlich beklaͤſcht, daß er, während der langen 
Pauſen, mit ſeiner Pantomime in die ſichtbarſte Verle— 
genheit gerieth. Ein junger Schauſpieler, der in einer 
unbedeutenden Nebenrolle zum erſten Mahle auf dem 
Theater erſchien, wurde, wegen vernachläſſigter De— 
clamation und falſcher Betonung, ohne Barmherzig— 
keit ausgepfiffen. 

Zum Auspfeifen bedient man ſich meiſtens der 
Schluſſel, vom größten bis zum kleinſten Caliber, 
wodurch eine Höllenmuſik von ſe zerreiſſender Dis— 
harmonie hervorgebracht wird, daß die berüchtigten 
Schweitzerſtändchen, wobey Keſſel, Rinderglocken und 
Ziegenſchellen korybantiſch durcheinander lärmen . ſich 
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dagegen wie liebliche Harmonie der Sphären an: 
hören. 

Es iſt unſäglich, mit welcher unermüdeten An— 
ſtrengung ein franzöſiſcher Schauſpieler auf Declama— 
tion und Ausſprache ſtudieren muß, um nur nicht 
zu mißfallen. 

Für einen ſchlechten Declamator wäre ſelbſt i in 

einem galliſchen Schilda oder Schöppenſtädt 
kaum Gnade zu hoffen; und was Wieland von 
den alten Joniern ſagt, paßt ganz eigentlich auf die 
heutigen Franzoſen: Ihr Ohr will nicht ergetzt, 
es will bezaubert ſeyn. 
Ein mittelmäßiger Schauſpieler aus Flan— 
dern, der die Kühnheit hatte, zu Marſeille in 
einer Gaſtrolle die Bühne zu betreten, erregte ſo— 
gleich in der erſten Scene durch den widrigen Accent 
ſeiner vaterländiſchen Provinz lautes Mißfallen. Hier— 
durch außer Faſſung gebracht, verließ ihn das Ge— 
dächtniß und zugleich auch der arge Schalk von Souf— 
fleur, der ſich die boshafte Freude unmöglich verwei— 
gern konnte, den übelberathenen Fremdling völlig zu 
Boden zu ſchlagen. Als dieſer mit ſichtbarer Seelen— 
angſt im Schweiße des Antlitzes folgenden Vers drey 
Mahl wiederhohlt hatte: 


Dans ce p£ril extreme quel parti dois- je prendre? 
gab mit feyerlichem Pathos eine Stimme aus dem 
Parterre ihm zur Antwort: a 

Seigneur! prenez la poste et retournez en Flandre. 


Das unauslöſchlichſte Gelächter machte der Tragödie 
noch vor dem Schluſſe des zweyten Actes ein Ende, 
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und ein jubelndes Bravo krönte den ariſtophani— 
ſchen Improviſator mit dem unzweydeutigſten und 
ehrenvollſten Beyfalle. 

Nicht ſelten wird man in Deutſchland Schau— 
ſpielern das lauteſte Wohlgefallen zujauchzen hören, 
die keine Sylbe richtig vortragen, ſondern nur, unter 
wüthendem Geſchrey und gräßlichen Verrenkungen in 
Bernini's Geſchmacke, die Geberde verſtellen. 
Auf dem Theater einer bekannten, des heiligen vos 
miſchen Reichs freyen Stadt trafen ein Mahl der 
ſchwäbiſche, baieriſche und öſterreichiſche Dialekt in 
ihrer urſprünglichen Lauterkeit zuſammen, und den— 
noch wurde das Stück mit dem raſendſten Händeklat— 
ſchen und tollſtem Freudengebrülle dem Repertorium 
wenigſtens noch zwanzig Mahl abgeſchmeichelt. Es ge— 
hörte zu jenen dramatiſchen Ungeheuern, wo der Held 
im erſten Acte auf dem Steckenpferde reitet, und im 
letzten ſeine Enkel ſegnet und ſtirbt. 

Der Eingang des vom geſchickten Architecten 
Soufflot erbauten Schauſpielhauſes zu Lyon, 
erhielt auf Volta ir e's Vorſchlag, an welchen man 
ſich in dieſer Verlegenheit wandte, nur die drey Syl— 
ben: Theätre, zur Überſchrift. „Schreibt Theater 
über die Pforten eures neuen Schauſpielhauſes,“ 
ſagte der alte Satyr den Abgeordneten, „ſo weiß 
man am geſchwindeſten, was das Gebäude vorſtel⸗ 
len ſoll.“ | 

Der Uferpfad von der Paiſible bis zur Bar— 
beninſel ward unvermerkt meine Lieblingsprome— 
nade. Die Saone, ihrem jungfräulichen Charakter 
noch immer getreu, wallt ſo ruhig und ſanft, daß 
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man kaum ihre Strömung gewahr wird. Wie auf 
dem großen Canale zu Venedig von Gondeln, 
wimmelt es auf dieſem Fluſſe unaufhörlich von Be— 
ſchen. So nennt man hier eine Art leichter Mieth— 
Eabne, auf deren Führung die Frauen ein ausſchlie— 
fendes Recht haben. Dieſe weiblichen Charone bilden 
eine eigene Zunft, gleich den Poiſſarden zu Paris, 
welchen ſie auch an pöbelhafter Derbheit in Worten 
und Werken und an hexenmäßiger Häßlichkeit nur 
wenig nachgeben. 

Die Einwohner von Lyon, welche Landgüter 
an den Ufern der Saone beſitzen, pflegen gewöhn— 
lich ſich in Beſchen hinrudern zu laſſen. Man findet 
einen Tiſch darin zum Schreiben, Kartenſpielen oder 
Trinken, und ein Schirmdach von dichter Leinwand 
wehrt den Sonnenſtrahlen, wie dem Regen. Die 
Geſtade der Saone find ſo reich an ſchönen Villen 
und reitzenden Gärten, daß kaum die bemahlten Fahr— 
zeuge der Brenta zwiſchen herrlichern Borden hin— 
gleiten können. 

Der Paiſible gegenüber erhebt ſich ein run— 
der Thurm, zierlich und ſchlank wie eine lombardiſche 
Pappel, der ſeit undenklichen Zeiten der Thurm 
der deutſchen Schöne genannt wird. Jeder 
Verſuch blieb fruchtlos, dem Urſprunge eines Nah— 
mens auf die Spur zu kommen, der meinem deut— 
ſchen Ohre, in einem Lande, wo man, im Allgemei— 
nen, unſere Nation nur ein klein wenig beſſer kennt, 
als die Einwohner von Japan, Siam und Cochin— 
china, eine nicht weniger ſüße Muſik war, als die 
Sprache vom Ufer der Garonne aus Hüons Munde 
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dem biedern Scherasmin in der ungaſtlichen Fel— 
ſengrotte der babyloniſchen Einöde. 

Leichter würde man dagegen vielleicht hinter das 
Geheimniß kommen, welche Begebenheit in Lyon 
die wunderſeltſamſte aller mir bekannten Straßenbe— 
nennungen veranlaßte. „Wollten Sie wohl die Gü— 
tigkeit haben, Mademoiſelle,“ redete ich ein junges, 
elegant aber ſittſam gekleidetes Frauenzimmer an, 
„mir die Wohnung des Kaufmanns Rouſſet zu 
bezeichnen? Hier herum muß fie nothwendig ſeyn!““ 
„Monsieur ne s’y trompe point,“ erwiederte das 
artige Mädchen, „le comptoir de ce négociaut 
ce trouve tout près d'ici, dans la Rue de En- 
fart qui pisse.“ 

Aber auch dieſer Nahme, unäſthetiſch wie die 
Sache, welcher, zum Argerniß aller Muſen und 
Grazien, ſchon auf den älteſten Planen der Stadt 
Lyon zu leſen iſt, wird gewiß in Kurzem, durch den 
Nahmen irgend eines Heiligen oder Märtyrers der 
Revolution, von allen bisher dadurch beleidigten oder 
unbeleidigten Zungen verdrängt werden. 

Die Barbeninſel, welche dem Dorfe St. 
Rambert gegenüber, mitten in der Saone liegt, 
hat einen angenehmen Spatzierplatz unter hohen Ul— 
men, und einige nicht unanſehnliche Gebäude. Das 
mit Epheu und Moos bekleidete, hinter Baumwi— 
pfeln aufragende alterthümliche Caſtell ſtellt ein wür— 
diges Urbild zu Parnell's Elfenburg dar, und gibt 
der Inſel von fern ein höchſt mahleriſches Anſehen. 
Auch haben mehrere Landſchafter ihre Talente mit 
Glück an dieſem wahrhaft romantiſchen Eilande ver— 
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ſucht, dem ih Catull's: Insularum ocelle! mehr 
als ein Mahl mit voller Überzeugung zurief. 

Es iſt ein uralter Volksgebrauch in Lyon, all— 
jährlich am Tage nach Pfingſten die Barben inſel 
zum Ziele einer Waſſerpartie zu machen. Dieſes mun— 
tere Reit, la Vogue genannt, lockt mit unwider— 
ſtehlichem Zauber die meiſten Bewohner der Stadt, 
denen Kutſchen, Reitpferde oder Füße zu Gebothe 
ſtehen, auf beyde Ufer, um der zahlloſen Menge von 
Fahrzeugen ſich zu freuen, welche den Fluß, wie 
dichtgedrängte Eisſchollen einen nordiſchen Strom, 
einige Stunden lang, beynahe unſichtbar machen. 

Bey dieſer Gelegenheit macht ſich Alles, vom 
Intendanten der Provinz bis zum Ausfeger ſeiner 
Kanzley, und von der ſtolzen Fabrikantenfrau bis 
zur demüthigen Dienerinn ihrer Toilette, eine Art 
von Gewiſſenspflicht daraus, die ſchimmerndſten und 
bunteſten Federn, welche Zeit und Umſtände nur ir— 
gend erzielbar machen, mit entſchiedenem Pompe 
oder zweifelhafter Armſeligkeit auszubreiten. 

Lyon kann, als Hauptſammelplatz der Unzu— 
friedenen im Lande, bis hierher mit vollem Rechte 
wie ein iſolirtes Rad in der Revolutionsmaſchine be— 
trachtet werden. Mögen günſtige Sterne darüber 
ſchweben, und es nie zum Eingreifen kommen laſſen! 
Noch gab es keinen Stillſtand im Droͤngen und Trei— 
ben der Völker; doch welcher Leibnitz oder Rew— 
ton berechnet uns die Reſultate der Bewegungen 
mit mathematiſcher Untrüglichkeit im Voraus? Aber 
daß wir einer großen, ungewöhnlichen und außeror— 
dentlichen, von keinem Mercier geahnten Zeit ent— 
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gegenleben, wo die Muſe der Geſchichte Jahrhunderte 
wie eine Seite umſchlagen wird, darüber iſt unter 
allen politiſchen Pythien, Sibyllen und Kaſſandern 
nur Eine Stimme. Wohl uns indeß, daß kein Sterb— 
licher die Rollen des Verhängniſſes jemahls aufzu— 
wickeln vermochte, bevor der Zauber ihrer myſtiſchen 
Siegel von einem Gotte gelöſt wurde! 
Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit Deus, 
Horat. 

Lyon, als Manufactur- und Fabrikſtadt, kann 
unmöglich einer Staatsveränderung hold ſeyn, die 
den ferneren Vertrieb der Erzeugniſſe des Luxus mit 
unausbleiblicher Stockung bedroht. Die allgemeine 
Erwartung, daß alle Krafte, die, bis jetzt noch im 
ganzen Königreiche vertheilt, den Ausbruch einer Ge— 
genrevolution vorbereiten, zum Umſturze des neuen 
Syſtems zuletzt hier in Maſſe zuſammentreffen wer— 
den, mußte daher, dem allgemeinen Verlangen nach, 
dieſer Begebenheit ſich ganz natürlich anſchmiegen. 

Die Königsliebe, einer der vorherrſchenden 
Grundtöne des franzöſiſchen Nationalcharakters, har 
ſich bey der Mehrzahl der hieſigen Einwohner aller 
Claſſen und Stände noch in der urſprünglichen Kraft 
und Lebendigkeit erhalten, und wird an Wirthstafeln, 
in Kaffehhäuſern und im Theater nicht weniger zwang— 
los und energiſch hörbar, als in Wachtſtuben, Gau— 
nerſchenken und Kneipkellern. 

Bey Gelegenheit des Göttergeſanges: O Ri- 
chard, o mon roi, univers tabandonne! in 
Gretrp's herrlichem Singſpiele Richard Löwen: 
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herz, war der Triumph der Blechplatten an den 
Handſchuhen der applaudirenden Partey über die obli— 
gaten Kellerſchlüſſel der pfeifenden, beynahe ſchon in 
der erſten Secunde vollig entſchieden. 

Herr Scherer und ich benutzten den erſten 
ſchönen Tag zu einer Fahrt nach dem Mont-Cin— 
dre, von deſſen Gipfel man die Gegend von Lyon 
am unumſchränkteſten beherrſcht. Wir betraten die 
Clauſe des Eremiten, welcher auf dieſen Höhen, 
weit entfernt von der unerquicklichen Lebensweiſe ei— 
nes Weltüberwinders der Thebaide, fein Hauptau— 
genmerk nur darauf richtet, in den umliegenden Dör— 
fern zweckdienliche Bekanntſchaften zum Beſten fer 
nes Weinlagers, als ein Heuchler anzuknüpfen, und 
als ein Schleicher zu unterhalten. Dieſes Urtheil 
ſprach dem Heiligen der unangebaute aber kerngeſunde 
Verſtand eines wackern Landmannes von St. Cyr, 
der uns auf den Berg begleitete. Zum würdigen 
Schluſſe der ſtrengen Cenſur ward unſerm Bruder 
Einftedel die Fertigkeit, Buchſtaben zu leſen oder zu 
ſchreiben, völlig abgeſprochen. Wirklich trafen wir 
auch in ſeiner unſaubern Zelle weder auf Geſchriebe— 
nes noch auf Gedrucktes. Man hätte für die Entde— 
ckung des kleinſten Tintenfleckes den Preis einer aka— 
demiſchen Goldmünze auswerfen können, und er wäre 
ungewonnen geblieben. Die öhlgetränkte Fahnenſpitze 
einer alten Feder mit weitklaffendem Spalte deutete 
weniger auf Schreibzeug als auf Lampe. 

Durch welche wunderbare Verknüpfung der Ideen 
mir bey dem Anblicke dieſer ausgedienten Gänſeſpule 
zugleich der einzige Nachlaß des genialiſchen und rit— 
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terlichen Ulrich's von Hutten (Degen und 
Schreibfeder) auch immer einfallen mochte, ſo 
bin ich dennoch mir deutlich bewußt, daß auf dem 
Stückchen Erdboden, worauf meine Füße in dem 
Augenblicke ruheten, durch den Gedanken an jenen 
mannhaften Streiter für Wahrheit und Recht, 
mir Herz und Geiſt erhoben und entflammt wurden, 
wie noch an keinem Orte, wo ſein gefeyertes Bild 
vor meine Seele trat. 

Der Klausner erkundigte ſich mit mattherziger 
Angſtlichkeit, ob wir noch nicht in Erfahrung gebracht 
hätten, was die Nationalverſammlung in Betrach— 
tung der Waldbrüder für Geſinnungen hege, und 
ob fie vielleicht fhon gegen feinen gottſeligen Eremi— 
tenſtand etwas Ruchloſes, Unchriſtliches oder Bann— 
fluchwürdiges verfügt habe? Denn in dieſer heidni— 
ſchen und religionvergiftenden Zeit, ſetzte der dumm— 
frömmelnde Hypokrit hinzu, laſſe man auch das Al— 
lerheiligſte nicht unangetaſtet. Schon zwey Mahl habe 
ihm geträumt, wie er, an Händen und Füßen ge— 
knebelt, in das ſündhafte Weltleben durch freche 
Weibsbilder zurückgeſchleppt worden, und als er noch 
ein Mahl den Blick gewandt, um ſeiner frommen 
Wohnung das letzte Lebewohl zuzurufen, hätte dieſe 
plötzlich, von einem Strahle de; Himmels getroffen, 
ſich in einen Aſchenhaufen verwandelt. 

Während meines Winteraufenthaltes in der 
Stadt ward mir vielfache Gelegenheit, einige ganz 
irrige Ideen über den Geſellſchaftston der Franzoſen 
im Allgemeinen, zu berichtigen. Keine Nation hat 
unſtreitig, ſeit den Athenienſern, einen höhern Grad 


von Feinheit und Politur erreicht, als die neugalli— 
ſche. Bey einem Abendeſſen in dem glänzenden Hotel 
des Herrn von St. Legier beſtand die Geſell— 
ſchaft aus zwey Domherren oder Grafen von Lyon, 
einem Marquis, welchem im Hofdienſte von Ber: 
ſailles die Locken vor der Zeit ergraut waren, eis 
nem jungen Seeoffizier, der mit dem mittelländifchen 
Meere in vertrauterer Verbindung ſtand, als der 
Doge von Venedig mit dem adriatiſchen, und meh— 
reren, durch den Stempel des guten Tons über— 
all eingangsfähigen Herren. Dem Laufe der Unter— 
haltung mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu folgen, 
machte ſich mein deutſcher Patriotismus zur unerküß- 
lichen Pflicht. Immer hatte noch das perrückenmacher— 
artige Weſen franzöſiſcher Ladenjungen oder Kammer— 
diener in dieſer Hinſicht mein Urtheil irre geleitet. 
Um ſo angenehmer ward ich nun durch die Be— 
merkung überraſcht, daß keiner der verſammelten Gä— 
ſte, von den Eyern bis zu den Apfeln, unaufgefor— 
dert ſich ſelbſt zum Helden ſeiner Erzählung machte, 
welches Leuten ohne Menſchenkenntniß und Erziehung 
unaufhörlich begegnet, ſondern ſo oft als möglich die 
Perſönlichkeit desjenigen hineinſpann, an den feine 
Worte gerichtet waren. Die Ausübung dieſer Kern— 
regel des Weltlebens wird in keinem Lande eigenſin— 
niger, und, ich möchte faſt ſagen, pedantiſcher be— 
achtet, als in Frankreich. Sey witzig wie Voltaire, 
genialiſch wie Rouſſeau, galant wie Montes— 
quieu, geiſtvoll wie Boufflers, liebenswürdig 
wie Florian, mannhaft wie Chamfort und her— 
zengewinnend wie Düclos: dennoch darfſt du ſicher 


auf das unvermeidliche Loos rechnen, falls du, im 
Geſpräche mit einer Dame, den Hauptſtoff der Un— 
terhaltung nicht allein ihrer Individualität ausſchlie— 
ßend widmeteſt, ſondern auch ein Wort von deinen 
Angelegenheiten, Verbindungen, Amüſements und 
Reiſedenkwürdigkeiten, wenn auch nur nach Art einer 
Vignette darin anbrächteſt, als ein erzlangweiliger, 
welt- und erziehungsloſer Menſch erfunden zu wer— 
den, und übertrafen deine Schickſale an pikanter 
Wunderbarkeit Klimms und Gullivers Aben— 
teuer zuſammengenommen. 

Die Geſetze des offentlichen Umganges mit dem 
andern Geſchlechte erinnern, was die Rubriken von 
Decenz und Schicklichkeit betrifft, beynahe an die 
unbiegſame Strenge des alten Athenienſers Drako. 
Beym Bewillkommungs- oder Abſchiedscomplimente 
eine weibliche Hand zu küſſen, würde hier für eine 
ſchreyendere Verletzung der Anſtändigkeit gehalten 
werden, als in Deutſchland unter ähnlichen Umſtän— 
den ein Kuß auf weibliche Lippen. Wer das Unglück 
hatte, im Feuer der Unterhaltung ſich fo weit zu ver— 
geſſen, die Hand vertraulich dem Arme eines Frauen— 
zimmers anzuſchmiegen, mit welchem feine Verhält— 
nie ih nur auf das gleichgültige Zuſammentreffen 
in Aſſembleen oder Theaterlogen beſchränkten, würde 
ſich, als ein homme familier, dem ſchmachvollen 
Verdachte ausſetzen, ſeine Bildung einer Schule zu 
verdanken, von der in keinem honnetten Zirkel die 
Rede ſeyn darf. Doch welchem echten Welt- und 
Menſchenbeobachter mangelt wohl die Wage zur Be— 
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fimmung der moralifhen Schwere dieſer uͤbergewiſ— 
ſenhaften Scheinvermeidung! 

Ein junger Kunſtgott hat ſeit Kurzem, vermit— 
telſt des Zaubers, den die Grazien in ſeine Füße 
legten, um das ganze Publicum dieſer volkreichen 
Stadt einen magiſchen Kreis gezogen, in welchem er 
eine ſo unumſchränkte Alleinherrſchaft ausübt, daß 
die Worte Conſtitution und Nationalver— 
ſammlung höchſtens nur noch in den Winkeln 
unberühmter Kaffehhäuſer oder in den Werkſtätten 
der Handwerker ausgeſprochen werden: ich rede vom 
Pantomimen Veſtris, dem ausſchließenden Gegen— 
ſtande des begeiſterten Entzückens auf dem Theater 
und der vergötternden Bewunderung in den Geſell— 
ſchaftszimmern. Der Zudrang iſt ſo kataraktenmäßig, 
daß man ſchon um zwey Uhr im Komödienhauſe feyn 
muß, um ſich eines Platzes zu bemeiſtern. Zwar ward 
mir nur ein Mahl der ſchöne Genuß, ihn auf der 
Bühne ſchweben zu ſehen: aber dennoch iſt mir ſeit— 
dem des Publicums aufbrauſender Enthuſiasmus voll— 
kommen begreiflich geworden. Zu den entſchiedenſten 
Unmoglichkeiten gehört es auf jede Weiſe, nicht von 
der Leichtigkeit, Anmuth und Harmonie ſeiner Be— 
wegungen, die er in raphaeliſchen Conturen 
zeichnet, zur Bewunderung hingeriſſen zu werden. 
Man erblickt keinen Sterblichen mehr, ſondern einen 
aus Atherſtoff gewebten Sylphen, der nur noch den 
Hauch eines Zephyrs zu erwarten ſcheint, um zu den 
Regionen der Heimath empor zu ſchweben. Von allen 
Seiten flogen Kränze und Gedichte auf die Bühne, 
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und nach dem wüthendſten Händeklatſchen erſcholl aus 
dem Parterre mit ſonorer und männlichſchöͤner Stim— 
me die Frage: „Kann der große Künſtler Veſtris 
mit gutem Gewiſſen eine Stadt ſchon ſo ſchnell wie— 
der verlaſſen, die ſeinen entzückenden Talenten, durch 
alle nur mögliche Beweiſe von Dankbarkeit, Achtung 
und Bewunderung eine fo unzweydeutige Gerechtig— 
keit widerfahren ließ?' Veſtris trat hervor und 
dankte mit edlem Anſtande für den unverdienten Bey— 
fall des allerverehrungswürdigſten und allergeſchmack— 
vollſten Publicums, und legte die gränzenloſe Ver— 
zweiflung an den Tag, worin er durch die Unmöglich— 
keit verſetzt würde, die ſchmeichelhaften Wünſche des— 
ſelben nicht befriedigen zu können, weil ihm der Hof 
die Verlängerung des Urlaubes verweigert habe. | 

Veſtris hat einen überaus feinen und ſchlan— 
ken Wuchs und viel Einnehmendes in ſeiner übrigens 
nicht ſchönen, aber doch regelmäßigen Geſichtsbildung. 
Die Einfachheit und Beſcheidenheit, wodurch er im 
geſelligen Leben, ohne ſein Zuthun, faſt in jedem 
neuen Bekannten ſich einen neuen Freund erwirbt, 
contraſtirt auffallend mit dem eiteln und hochtraben— 
den Weſen ſeines Vaters, der, bey Gelegenheit von 
Voltaire's letztem Aufenthalte zu Paris, in zahl— 
reicher Geſellſchaft ſagte: „Die Welt beſitzt gegen— 
wärtig nur drey große Männer; Veſtris, Vol— 
taire und den König von Preußen.“ Auch pflegte 
er ſeinem Sohne, als dieſer noch Knabe war, zu— 
weilen den Fuß mit den Worten zum Küffen hin zu 
reichen: „Küſſe dieſen unſterblichen Fuß, der Himmel 
und Erde bezaubert!“ 
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Endlich wurde mir auch der ſo lange mit Sehn— 
ſucht erharrte Genuß, eine Oper vom unſterblichen 
Gluck zu hören, durch dieſes Meiſters Iphige— 
nia in Aulis gewährt. Noch keine Muſik, ſelbſt 
Händels Meſſias nicht ausgenommen, hat mit 
der erſchütternden Gewalt meine Seele getroffen. 
Welche begeiſternde Erhabenheit in der Symphonie! 
Welche göttergleiche Majeſtät in Agamemnons erſter 
Arie! Welche raſche Bewegung, welch wildes Kriegs- 
getummel im erſten Chore der Griechen! Welcher 
Adel, welches Gefühl in der zweyten Arie: Peuvent— 
ils ordonner qu'un pere! Welche kraftvolle Si— 
cherheit im hehren Geſange des Kalchas, und endlich 
welcher bezaubernde, herzberauſchende, himmelan— 
flügelnde Liebesgeiſt im Chore der Prieſterinnen! 

Die Muſik dieſer Oper iſt durchaus dramatiſch, 
und ſchmiegt, mit einer ſeltenen proſodiſchen Treue, 
dem Texte ſich an. Im zweyten Acte hat man un: 
ſtreitig dem Schaugepränge und den Balletten zu 
viel eingeräumt. Er iſt ganz Oper, ſo wie der erſte 
ganz Tragödie war. Dieſer Doppelſtyl konnte dem 
Geſammteindrucke nicht anders als nachtheilig wer— 
den. Den dritten Act möchte man hypertragiſch nen— 
nen. Der Geſang iſt kaum noch im Stande, den 
furchtbaren Aufruhr der darin mit Orkansgewalt wü—⸗ 
thenden Leidenſchaften auszudrücken. Die Verzweife— 
lung der Klytemneſtra muß zum unarticulirten Schrey, 
und das Weh der Iphigenia zum ele Ac⸗ 
cente werden. 

Was Theatercabale vermag, wenn ſie mit arg— 
liſtiger Thätigkeit geleitet wird, davon gibt es kein 
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auffallenderes Beyſpiel, als die Art, wie man dieſe 
Iphigenia, die jetzt Alles entzückt und hinreißt, 
bey ihrer erſten Vorſtellung in Paris aufnahm; ſie 
fiel, gleich dem Machwerke des unterſten der Midas: 
enkel. Helas! Iphigénia estiombee! ſagte Gluck 
verzweiflungsvoll zu einem Freunde. Oui, du ciel! 
antwortete dieſer, und ein wahreres Wort wurde 
niemahls ausgeſprochen. 


Zweyter Abſchnitt— 


1791. 


„ tier en, 

Quis memoret portusque tuos, montesque lacusque 2 
Quis populos vario discrimine vestis et oris? 

Te maris Eoi merces, et Iberica ditant 


a 
Auson, 


Wie oft, in dieſen Tagen des Dranges und Stur— 
mes, rettete ſich mein Geiſt, auf den Schwingen 
der Phantaſie, in irgend ein ſtilles Hirtenthal am 
Fuße der Schweitzeralpen; an welchen jedes Unge— 
witter ſich bricht, und wo der Friede noch wohnen 
wird, wenn ganz Europa in Flammen ſteht! Es iſt 
eine beglückende Vorſtellung, daß gerade der Staat, 
für den keine verderblichere Landplage denkbar iſt, als 
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der Krieg, ernſtlich nur den Frieden zu wollen brau— 
che, um ihn auf ewig zu behaupten; oder die Bande 
feiner politiſchen Verhältniſſe müßten denn durch die 
unerbörteften Erſchütterungen der europäiſchen Staats- 
ſyſteme gewaltſam zerriſſen werden. 

Lange ſchürzt das Schickſal am ungeheuern Kno— 
ten, von deſſen Auflofung die Annalen der Weltge— 
ſchichte, ohne den Schwerthieb eines neuen Alexan— 
ders, wohl noch lange ſchweigen werden. Das Ziel 
des Volks bleibt nach wie vor ein Dunſtbild, welches 
täglich die Stelle verändert, und den Geſetzgebern 
verſchwindet, unter albernen und pöbelhaften Zun— 
genkämpfen, Frankreich, oft Wochen lang, meilen— 
weit aus den Augen, ungeachtet das alte Phönix— 
neſt in Flammen auflodert, die bis nach den Küſten 
von Afrika leuchten. 

Die Volkspartey hat ſeit einem Jahre zu Lyon 
ſo auffallend an Maſſe gewonnen, daß die anfänglich 
Alles zermalmende Gewalt des ariſtokratiſchen Ge— 
gendruckes beynahe gar nicht mehr in Anſchlag ge— 
bracht werden kann. Darin ſind übrigens die politi— 
ſchen Scharfſeher beyder Parteyen mit einander einig, 
daß dem Reiche eine furchtbare Exploſion bevorſtehe, 
welcher unmittelbar eine neue Ordnung der Dinge 
folgen werde. Die Hypotheſen über dieſe, als un— 
ausbleiblich angenommene Reorganiſation oder Wie— 
dergeburt geſtalten und färben ſich natürlich nach den 
Perſonalvortheilen jedes dabey intereſſirten Indivi— 
duums. Die Träume über Frankreichs Zukunft ſind 
in dieſer Ruckſicht, wie die Träume über den Zuftand 
nach dem Tode, in welche der Philoſoph Metaphyſik, 

und 
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und der Dichter Poeſie verwebt. Auch das Geſchicht 
chen von jenem Erzbiſchofe gehört hierher, der auf 
einem Abendſpatziergange mit ſeinem Neffen über die 
Figur der Mondsflecken in Streit gerieth. Ich ſehe 
ganz deutlich eine Schäferinn unter einem Baume, 
ſagte der feurige Jüngling, indeß der Oheim darauf 
beharrte, er unterſcheide noch deutlicher die Thürme 
einer Kathedralkirche. 

Noch immer erhielt ſich Chen von Graͤuelſce— 
nen rein, und der mittelbare oder unmittelbare An— 
theil dieſer Stadt an dem Fortgange der Revolution, 
iſt jetzt noch nicht erheblicher, als im vergangener 
Jahre. Man lebt daher in ihren Mauern beynahe 
eben ſo ruhig und ungefährdet, wie in einer Eremi— 
tenzelle des Montſerrat. Die Anſtalten zur Er— 
haltung der öffentlichen Sicherheit ſind ſo vortrefflich, 
daß bisher noch alle Verſuche der Ruheſtörer, die 
Stadt zu vulkaniſiren, wie dieſe Sanscülotten 
in ihrem neugeſchaffenen Kraftſtyle ſich ausdrücken, 
fruchtlos geblieben ſind. Übrigens aber beobachten die 
Einwohner, um des Friedens willen, das Coſtume 
und das ganze Ritual der Revolution mit ſtrenger 
Pünctlichkeit. Einige tragen neben der Nationalco— 
carde auch noch ein dreyfarbiges Band im Knopfloche, 
und die Elegants vom erſten Range, um kein Volks— 
ärgerniß zu geben, vermögen es über ſich, in tom— 
backenen Schuhſchnallen einherzugehen, weil Lyon, 
nach dem Beyſpiele vieler andern Städte des König— 
reichs, mit den goldenen oder ſilbernen dem Vater— 
lande ein patriotiſches Geſchenk machen mußte. 

Auch bier iſt alles, wie im ganzen Umfange des 
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Reichs, de la Nation oder ala Nation. Ein Menſch, 
welcher die Kunſt beſitzt, alle nur erſinnliche Zeuge 
von allen nur erſinnlichen Schmutzflecken zu reinigen, 
hat ſeine Bude mit einem Schilde geſchmückt, der ihn 
dem Publicum als Dégraisseur universel de la 
grande Nation empfiehlt. Den Eigenthümer des 
Hauſes auf dem Quay von St. Claire, wo die 
Büſten Heinrichs des Vierten und des groß— 
herzigen Sülly, Ludwigs des Sechzehn— 
ten und des Grafen von Artois angebracht waren, 
zwang man, letzterem den Schädel zu ſpalten, und 
am Hotel de la Reine wurde die ſchwarze Tafel mit 
der Aufſchrift an der Stelle durchgeſägt, wo das letzte 
Wort anfängt, und dafür Nation mit Röthel auf 
die Mauer geſchrieben. Auch treibt ſich ein Hauſirer 
durch die Straßen, der mit fuͤrchterlichem Gebrülle: 
Den echten Wunderbalſam gegen die ari⸗ 
ſtokratiſche Hundswuth, feil biethet, welchen 
Titel eines der zahlloſen Revolutionspamphlete führt, 
die, gleich den Ephemeren, am Morgen audflattern, 
um nach Sonnenuntergange wieder zu verſchwinden. 
Frappanter als alles bisher Angeführte, iſt eine un— 
geheure Nationalcocarde, welche man der Ritterſta— 
tue Ludwigs des Vierzehnten auf dem Platze 
Bellecour, gleich einem Zugpflaſter, an den lin— 
ken Schenkel gekittet hat. | 

Doch ſcheinen alle diefe Zeichen der Zeit nicht 
den mindeſten Einfluß auf den Gemeingeiſt der hö— 
heren Stände zu haben. Überhaupt exaltirte ſich die 
Stimmung der Gemüther, ſeit dem letzten Winter, 
bis zur äußerſten Geſpanntheit. An die Stelle der 
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feichtverwundenden Ironie find brandmarkende Sar— 
Fasmen getreten, und den armen Sterblichen, welchen 
man damahls als einen Narren und verſchrobenen 
Kopf nur in's Tollhaus verwies, den ſchleudert man 
jetzt, als einen vogelfreyen Böſewicht, in den neun: 
ten Kreis von Dante's Hölle, und verſtände man 
nur Deutſch, ſo würde gewiß der Nachruf nicht aus— 
bleiben: a 


Und mögeft du ewig da flackern, o Hund! 
Vom Kopf bis zur Verſe beſchwefelt! 


Beſonders iſt Mirabeau einer der Haupthel— 
den der täglichen Unterhaltung. Man erzählt Sands 
lungen, oder vielmehr Bubenſtücke von ihm, die 
Richardſon, aus weiſer Achtung für die Wahr— 
ſcheinlichkeit, ſeinem Lovelace niemahls hätte zu 
Schulden kommen laſſen. An die Geſchichte ſeiner 
vorgeblichen Verheirathung zu Arx, worin ſein Cha— 
rakter noch lange nicht im nachtheiligſten Lichte er— 
ſcheint, wird in großen und kleinen Zirkeln eben fo 
feſt geglaubt, als an die Erbauung der Stadr yen 
durch den Conſul Munatius Plancus. 

Ein Frauenzimmer von unbeſcholtenen Sitten 
und vornehmer Geburt war die Verlobte eines ver— 
dienſtvollen und ſchönen Mannes, der ſie leidenſchaft— 
lich liebte. Mirabeau, durch ihren Reichthum an— 
gelockt, brütete über einen Anſchlag, fie zu der Sei— 
nigen zu machen, es koſte, was es wolle. Durch blen— 
dende Geſchenke wurde die Kammerfrau leicht in ſein 
Intereſſe gezogen, und dieſe ließ ihn eines Morgens 
in das Schlafzimmer ihrer Gebietherinn, welche ſchon 
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aufgeftanden war und im Garten aßieren ging. 
M trabeau legte ſich im Schlafrocke und mit zer— 
ftörter Friſur zum Fenſter heraus, und grüßte mit 
bedeutender Miene einige Herren von ſeiner Bekannt— 
ſchaft, die gegenüber vor der Thür eines Kaffehhau— 
ſes ſaßen. Bald kam er zu ihnen herunter und er— 
zählte mit ttiumphirender Seldſtgefälligkeit, daß es 
ihm endlich gelungen ſey, die Sprödigkeit jener Lu— 
kretia zu beſiegen, aus deren Fenſter ſie ihn ſo eben 
hätten friſche Luft ſchopfen ſehen. Wenige Stunden 
waren für die . hinreichend, ein ſo will— 
kommenes Ereigniß in Umlauf zu ſetzen. Vehende, 
wie Dachziegel auß einer Bauleiter von Hand zu Hand, 
flog es von Haus zu Haus. Das Madchen war vor 
dem Publicum entehrt, der Schein gegen fie, die 
Kammerfrau eine Nichtswürdige, die ſich ſtellte, als 
habe ſie viel zu verſchweigen, und der Bräutigam zu 
entrüſtet, um genau zu unterſuchen. Mirabeau 
hatte die Stirn, dem Vater zu ſagen: Er lege ſich 
die Verbindlichkeit, ſeine Tochter zur Gräfinn Mi— 
rabeau zu erheben, unter der Bedingung auf, 
daß man ihr Geſammtvermögen auf der Stelle in 
ſeine Hände liefere, und hoffe übrigens, die Familie 
werde dieſe Großmuth zu erkennen wiſſen. Der Va— 
ter willigte in Alles, und die arme Unſchuldige wurde 
das Opfer der abſcheulichſten Intrique. 

Dieſe Begebenheit, deren grobe Unwahrſchein— 
lichkeiten ſich, ohne mein Hinweiſen, einem Jeden 
von feloft aufdringen muͤſſen, wird hier, ohne die 
leichteſte Abaͤnderung, beynahe Wort für Wort, ei— 
nem Manne nacherzahlt, der feyerlich verſicherte, zur 
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Zeit ihres Vorganges ſich zu Aix aufgehe uten zu ha— 
ben. Keinem ſeiner zahlreichen Zuhörer tam es in 
den Sinn, die Wahrheit des Factums auch nur eine 
Secunde lang zu bezweifeln, 

Herr Giltbert, deſſen freundſchaftliche Güte 
mich bey dem Studium der kryptogamiſchen Gewächſe 
leitete, und mir auch zur Benutzung eines eben ſo 
reichen, als trefflich präparirten Herbariums behülf— 
lich war, gilt für einen der geſchickteſten und glück— 
lichſten Arzte von Lyon, und als großer Pflanzen- 
kundiger wird er auch von den Naturforſchern des 
Auslandes mit Achtung genannt. Vormahls war er 
Leibarzt des Königs von Pohlen, und Profeſſor der 
Naturgeſchichte zu Wilna, wo Georg Forſter 
ſein Nachfolger wurde. Den erſten Ruf erwarb er 
ſeinem Nahmen durch eine Flora von Litthauen, 
die vor einigen Jahren erſchien; auch ſind Giliberts 
Verdienſte durch die neueſte Ausgabe des für die hie— 
ſige Thierarzneyſchule beſtimmten botaniſchen Lehr: 
buches äußerſt bedeutend. Die berichtigenden und er— 
läuternden Zuſätze, womit er das nützliche Werk be— 
reicherte, betragen zuſammengenommen gewiß über 
ein Alphabet. Mit ſcharfem Beobachtungsgeiſte und 
immer wachſendem Eifer für feine Lieblingswiſſenſchaft 
durchklimmte Gilibert die Alpen der Schweitz und 
des Delphinats, und ſtreifte in einigen, bisher noch 
völlig vernachläſſigten Thälern der Pyrenäen umher. 
Sein Herbarium beſteht aus dreyßig Foliobänden, 
und iſt hauptſächlich durch eine Menge von aſtra— 
kaniſchen und ſibiriſchen Pflanzen merkwür— 
dig, die er der Freundſchaft des berühmten Pallas 


- 
ri» 2 4 esse 


verdankt. Durch Humanität und Uneigennützigkeit hat 
er ſich die Achtung ſeines ganzen Publicums erwor— 
den, und was er in den meiſten Familien als Arzt 
und Schmerzenſtiller beginnt, endet er gewöhnlich 
als Rathgeber und Freund. Mit Herrn Vitet, def 
ſen unſterbliche Verdienſte um die Thierarzneykunde 
bekannt ſind, und der nach ihm für den größten 
praktiſchen Arzt dieſer Stadt gehalten wird, lebt er 
in der vollkommenſten Harmonie, und ſieht nie ſcheel, 
wenn die Tageliſten dieſes Collegen zuweilen mehr 
Kranke zählen als die ſeinigen. Gilibert, Lato u— 
rette und Rozier tragen am meiſten dazu bey, 
daß die Akademie der Wiſſenſchaften von Lyon, de 
ren ehrenwertheſte Mitglieder ſie ſind, durch die 
Zweckmäßigkeit und den Univerſalnutzen ihrer Preis— 
aufgaben ſich vor den meiſten ihrer Schweſtern ſo 
rühmlich auszeichnet. 

Rozier, Frankreichs Columella, deſſen viel— 
ſeitige Verdienſte um Agronomie und Phyſik allge— 
mein anerkannt ſind, zierte den Eingang ſeiner be— 
ſcheidenen Wohnung in der Maurerſtraße mit 
dieſer ſinnvollen Überſchrift: 


LAUDATO INGENTIA RURA, EXIGUUM 
COLITO. 


Der Schauſpieler Larive erfreute das Publi— 
cum von Lyon, im Laufe dieſes Winters, durch vier 
feiner glanzendſten Darſtellungen: den Cid, Oros— 
man, Tankred und Philoktet. Ungetheilter Beyfall, 
der ſchönſte Künſtlerlohn, ward im Überſchwange dem 
willkommenen Gaſte zu Theil. Dieſer glückliche Zög— 
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ling Lekains hat der Natur ſo viel zu danken, 
daß es für ihn einer nur leichten Unterſtützung von 
Seiten der Kunſt bedurfte, um jene Höhe der then 
traliſchen Vollkommenheit zu erreichen, die ihm, in 
den Jahrbüchern der franzöſiſchen Bühne, den Rang 
nach ſeinem unſterblichen Meiſter und Vorbilde bis 
hierher verſichert. Er hat einen hohen edlen Wuchs, 
und nach Friedrichs Augen bin ich keinem größe— 
ren und ſeelenvolleren wieder begegnet, als Larives 
rollenden Feuerrädern. Hierzu geſellt ſich noch eine 
Stimme, ſo volltönend und ehern, wie wir uns die 
Stimme der homeriſchen Helden denken, und 
eine Declamation, welche die ſchwerſten und eigen— 
ſinnigſten Forderungen der Kritik befriediget. Die 
Geberdenſprache hat er bis auf ihre feinſten Schatti— 
rungen ſtudiert, und in feinem Anſtande herrſcht kei— 
nesweges die wohlbekannte lächerliche Theatermajeſtät, 
welche marionettenartig auf Stelzen einherſchreitet, 
ſondern jene natürliche angeborne Würde, die, nach 
Wielands Ausdrucke, auch durch ein härenes Ge— 
wand ſcheint, und Ehrfurcht gebiethet. 

Larive's höchſter Triumph iſt Philoktet. Diefe 
Rolle mußte ſich auch darum der Individualität ſeines 
Talentes genauer anſchmiegen, weil die ganze Tra— 
gödie mit beſtändiger Hinſicht auf ihn, und nach dem 
ſeinſten Studium ſeiner mimiſchen und declamatori— 
ſchen Kunſt geſchrieben wurde. Tiefer haben wenige 
Theaterſtücke mein Innerſtes durchdrungen, als Phi⸗ 
loktet. Auch iſt die Situation dieſes Helden, am 
Strande der öden Lemnos, eine der rührendſten, 
welche die Urkunden des Alterthums in unſern Tagen 
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überliefert haben. Die Art allein, wie in dieſer herr— 
lichen Rolle Larive mit dem wunden Fuße auftritt, 
indem er ſich zu einer Felſenquelle ſchleppt, um Waſ— 
fer in ſeinen alten verroſteten Helm laufen zu laſſen, 
könnte Thränen auspreſſen. Schade nur, daß in der 
franzöſiſchen Copie, übrigens einer von Laharpe's 
gelungenſten Arbeiten, ſich kaum noch die leichteſte 
Spur von der erhabenen Einfachheit des griechiſchen 
Urbildes offenbaret. 

Im Tankred war ich auf die Scene begierig, 
wo dieſer Held, nach langer Entfernung, bey Wie— 
dererblickung ſeiner Vaterſtadt, in die Worte aus: 
bricht: 


A tous les cocurs bien nes que la patrie est chere! 


Lekain blieb lange nach feinem Eintritte noch 
ſprachlos, und ließ von den Gegenſtänden, die das 
Andenken der Jugendjahre in ſeine Seele zurückrie— 
fen, ſich gleichſam erſt ganz durchdringen, bevor er 
ſeine Gefühle in obige Worte, die in ſeiner tiefbe— 
wegten Bruſt im nähmlichen Momente erſt aufzu— 
quellen ſchienen, übergehen ließ. Anſtatt dieſe den 
großen Künſtler charakteriſirende Idee zu benutzen, 
degann Larive, ſchnell nach der Erſcheinungs auf 
dem Theater, den berühmten Monolog, den er aber 
nicht ganz mit der Innigkeit und Gemüthsfüͤlle wies 
dergab, die der Dichter, man begreift eigentlich nicht 
mit welches Gottes Hülfe, hinein zu legen wußte. 
Doch es dringt ja ſo manches in's Herz, was nicht 
vom Herzen ausging! 

Auch als Orosman in der Zaire, ſprach Larive 
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die immer mit ungeduldiger Sehnſucht erwarteten 
Worte: Zaire, vous pleurez! wodurch Lekain 
alle Seelen in Bewunderung und Enthuſiasmus auf: 
| löste, viel zu kalt und manierirt. In dieſer mit Recht 
bewunderten Tragödie ließ aber keine ſo meiſterhafte 
Darſtellung ſich von ihm erwarten, als im Philoktet, 
weil der Charakter des Orosman eine Gluth der Em— 
pfindung vorausſetzt, welche die Natur unſerm, ſonſt 
ſo trefflichen Künſtler verſagte. 

Im Cid aber erſtieg er wieder den höchſten, 
aller dramatiſchen Darſtellung erreichbaren Gipfel. 
Bey feiner Erzahlung der Schlacht ſchwindet jeder Ge— 
danke, daß es möglich ſeyn könne, dieſes Heldenſtück 
voll gediegener Kraft meiſterhafter vorzutragen. 

Argerlich iſt und bleibt es, daß man anfängt, 
den alten ehrwürdigen Vater Corneille zu moder— 
niſiren, und ihm ſchwache, wohlklingende Verſe, ge— 
gen ſtarke rauhtönende, unter zu ſchieben. Auch ver: 
drängt man, unverantwortlicher Weiſe, viele veraltete 
aber kernkräftige Worte durch neugeſchaffene, die 
nicht halb fo energiſch und ausdrucksvell find. Schmäh— 
lich ward ein großer Theil deſſen, was den großen Cor— 
neille eigentlich zum großen Corneille ſtempelt, 
in Feilſtaub verwandelt. Warum die Franzoſen das 
im Cid fo hinreiſſend angebrachte Wort invaincu 

(Ton bras est invaineu, mais non pas invincible) 
nicht wieder in Umlauf ſetzen, iſt um ſo weniger zu 
begreifen, da ihre Sprache kein anderes Adjectiv hat, 
um das invicius der Römer wieder zu geben. 
| Einer der größten Komiker Frankreichs iſt un— 
ſtreitig Reſtier, der aber wegen ſeines hohen Alters 
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leider die Bühne nur noch äußerſt ſelten betritt. Tie 
fer iſt wohl noch Niemand in Moliere's Geiſt ein: 
gedrungen, als er, und mit ihm wird auch wahr— 
ſcheinlich die echte Manier dieſes Dichters, Hauptcha— 
raktere darzuſtellen, vom Theater verſchwinden. Sei— 
ne bewunderteſten Rollen ſind der Geitzige, der Kranke 
in der Einbildung, und George Dandin. 

Für ſeine Vaterſtadt Lyon hatte Reſtier von 
jeber eine ſo entſchiedene Vorliebe, daß er alle Vor— 
ſchlage der Theaterdirectionen, womit ihn die Haupt: 
ftadr beſturmte, fo vortheilhaft fie auch immer ſeyn 
mochten, ſtets mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit 
zurückwies. Dieſer Mann, der die Gabe beſitzt, be: 
ſonders in den Doctor- und Apothekerſcenen des Ma— 
lade imaginaire ein ſo asbeſtiſches Gelächter zu er— 
regen, daß kein Auge trocken bleibt, bringt es im 
bürgerlichen Leben, mit ſeiner grämlichbitteren Phy— 
ſiognomie, ſelten bis zur Freundlichkeit des Gernge— 
ſehens. Hier bleibt fein Ton, in guten wie in bofen 
Tagen, dürr und einſylbig, und ſein Geſicht, auf 
dem Theater ein lebendiger und vielgeſtaltiger Pro— 
teus, wird an jedem andern Orte zur todten und 
unbeweglichen Maske. Der Zufall warf mir manche 
Gelegenheit in den Weg, mich hiervon mit eigenen 
Augen zu überzeugen. Unter andern ward es mir 
ein Mahl ſo gut, ihn am Eingange des Schauſpiel— 
hauſes zu beobachten, als er eben die Börſe zog, 
um ſeinen Fiaker zu bezahlen. Da der Kutſcher, nach 
richtigem Empfange der Taxe, ihn etwas brutal an— 
redete: Cela ne suffhit pas, il me faut encore 
quelque chose pour boire! fragte der ſchnecken— 


— 


e 59 729 

blütige Reſtier mit der indolenteſten Trockenheit: 
Est ce que vous auriez pent étre soif? Der 
Kutſcher, durſtig wie ein Kamehl in der arabiſchen 
Sandöde, verſetzte mit dem Tone der gereitzten Lei: 
denſchaft: Parbleu, Monsieur, j'en meurs! Wor— 
auf Reſtier ſich alſo vernehmen ließ: Eh bien! 
mon ami, comme la soif vous presse, je vous 
recommande la Fontaine à main gauche, eau 
en est excellente, et cela ne vous coutera pas 
le sou. Wenn doch während dieſes Dialogs auf ſei— 
nem Geſichte auch nur die leichteſte Regung einer 
Muskel bemerkbar geworden wäre! Aber es erhielt 
ſich auch hier, wie in allen Scenen, die nicht auf 
den Bretern geſpielt werden, in der ſtarren Lebloſig— 
keit einer Ofenplatte. 

Meine Liebe zur Kunſt des Alterthums, die der 
Antikenſaal zu Mannheim und das Studium von 
Winkelmanns unſterblichen Schriften zuerſt in 
mir erweckten, feſſelte mich oft Stunden lang an die 
Werkſtätte des Bildhauers Chinard, der, nach 
einſtimmigem Urtheile, unter den bildenden Künſt— 
lern Lyons den erſten Rang behauptet. Seine ſchö— 
ne und blühende Phantaſie iſt unerſchöpflich an neuen 
Ideen, alle geſtempelt mit dem ſchärfſten Gepräge 
der Einfachheit und Originalität. Am entſchiedenſten 
und bewährteſten aber iſt ſein Beruf zur Allegorie. 
In Rom erſchien ihm der Genius der alten Kunſt 
und zeichnete ihm eine Bahn vor, ſich der unerreich- 
ten Vollkommenheit der Antike zu nähern. Nun ver— 
weilte er, wie Michael Angelo, ganze Tage 
vor dem Torſo des Herkules, und hing mit glühen— 
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der Schwͤrmerey am Apollo und Laokson. Seine 
Gruppe Perſeus und Andromeda, wovon er das Mo— 
dell aufbewahrt, erhielt den damahls in Rom aus— 
geſetzten akademiſchen Preis und kam nachher in das 
capitolmiſche Muſeum. Kürzlich vollendete Chin ard 
ein Basrelief in weißem Marmor, deſſen hohe Schön— 
heit allgemein geprieſen und bewundert wird. Es 
ſtellt einen Kuß des Eros und der Pſyche vor. Viel— 
leiht wire in der blühendſten Kunſtepoche Griechen: 
lands dieſe reitzende Dichtung kaum glücklicher aus: 
geführt worden. Gegenwärtig beſchäftiget ſich der 
wackere Meiſter mit einer Marmorgruppe, von einem 
reichen Kaufmanne ſeiner Gattinn zum Geburtstags— 
geſchenke beſtimmt. Mutter, Vater und Sohn muß— 
ten darin angebracht werden, und die Wahl eines 
hiſtoriſchen oder mythologiſchen Süjets wurde dem 
Künitler überlaſſen. Dieſer hatte die glückliche Idee, 
nach Anleitung der Begebenheiten Telemachs, die 
Mutter als Pallas vorzuſtellen, wie ſie mit dem 
Schilde den Pfeil Amors auffüngt, ihrem Schützlinge 
Telemach zugedacht, welcher in der Geſtalt des So h⸗ 
nes an einem Felſen ſchlummert. Der Vater iſt 
en basrelief als Ulyſſes auf dem Schilde angebracht, 
der ſich neben dem Schlafenden an die Felswand lehnt. 
Die Ahnlichkeit der drey Figuren ſoll ſprechend ſeyn; 
ſo wie denn Herr Chinard überhaupt einer der 
glücklichſten Treffer iſt, wovon vornehmlich Gre— 
try's Büſte, und die Statüe eines achtjährigen Kna— 
ben zeugen, der, unter der Figur eines Zephyrs, 
mit unbeſchreiblicher Anmuth und Grazie, eine halb 
entblühte Roſe aufhaucht. Dieſer brave Künſtler ver— 
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bindet mit feinen artiſtiſchen Talenten ausgedehnte 
Kenntniſſe in der alten und neuen Geſchichte, und 
bildete ſeinen Geſchmack ſchon in früher Jugend durch 
die Lecture der claſſiſchen Dichter und Proſaiſten ſei— 
ner Nation. Zu feinen Lieblingswerken gehört Bar— 
thelemy's Anacharſis. Vier Mahl ſchon folgte 
er dem jungen Scythen mit Entzücken durch Grie— 
chenland, und nahm ſich feſt vor, nach jedesmahliger 
Endigung die Reiſe immer wieder von Neuem zu be— 
ginnen. 
8 res et aetas ei sororum 
Fila trium patiuntur atra. 
Horat. 

Weit entfernt, ſich ſchon in der Nähe des Ziels 
zu wähnen, welchem er zuſtrebt, glaubt er im Ge— 
gentheile, den Lauf dahin kaum noch begonnen zu 
haben. In ſeiner innerſten Seele lebt ein ſo hohes 
Ideal von Vollkommenheit und Vollendung, daß bis 
letzt noch keine feiner Arbeiten, die er überhaupt nur 
als Vorübungen zu Werken betrachtet, wodurch er 
dem Nahmen Chinard Dauer bey der Nachwelt 
zu verſchaffen hofft, die ſtrengen Forderungen befrie— 
digte, welche der Genius ihm auf eherne Tafeln 
grub. 

Volney, der Verfaſſer eines nach Verdienſte 
gewürdigten Reiſewerks über Syrien und Agypten, 
hielt ſich mehrere Tage zu Lyon auf. Er begibt ſich 
nach Corſica, mit dem Regierungsbefehle, zweckmä— 
ßige Plane zur Urbarmachung der ſo beträchtlichen 
Landesſtrecken auf dieſer Inſel zu entwerfen und aus— 
zuführen, welche der Cultur fähig ſind, und bis auf 
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den heutigen Tag, gegen die erſten Grundgeſetze ei— 
ner aufgeklärten Staatswirthſchaft, peſtſchwangere 
Sumpfeinödden oder unwirthbare Wildniſſe blieben. 

Volney, noch ein Mann in der Blüthe des 
Lebens, nimmt beym erſten Blicke durch die Anmuth 
und Feinheit ſeiner geiſtvollen Geſichtsbildung ein. 
In Weſen und Sprache verläugnet er keinen Mo— 
ment die Urbanität und den Atticismus der meiſten 
Gelehrten, welche die Hauptſtadt erzog. Unter dem 
einfachen Titel: Die Ruinen, hat ein neues 
Werk von ihm die Preſſe verlaſſen, deſſen Inhalt— 
philoſophiſche und politiſche Betrachtungen bilden, 
welche der Verfaſſer in der erhabenen Einſamkeit von 
Palmyra's Trümmern über Staatsformen und Staats— 
umwälzungen anſtellte. Die Einfaſſung des Gemähl— 
des zeigt von Geſchmack und Originalität. Bey dem 
reichen Banguier Herrn Fingerlin genoß ich, in 
zahlreicher Mittagsgeſellſchaft, der Unterhaltung Vol— 
ney's mit völlig zwangloſer Behaglichkeit. Unter den 
Geladenen gab es keinen einzigen, der nicht, mit 
geſpannter Erwartung, ſich auf die anziehenden und 
abenteuerlichen Erzählungen des vielgewanderten Man— 
nes gefreut hatte, welcher den Krokodilſtrom beſchiffte, 
auf der großen Pyramide ſtand und in den Ruinen 
von Palmyra umherwandelte; aber Volney be— 
rührte dieſe Gegenſtände mit keiner Sylbe, fondern 
ſprach nur uber die conſtituirende Nationalverſamm— 
lung, deren Mitglied er war, und über die bis hier: 
her viel zu wenig anerkannte Nothwendigkeit, ver— 
nachläſſigte, cultivirbare Gegenden aus allen Kräften 
zu bearbeiten, zu beſäen und zu bepflanzen, weil, 
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nach der höchſten Wahrſcheinlichkeit, die europäiſchen 
Colonien der andern Welttheile, in wenigen Jahren, 
nach dem Beyſpiele Nordamerika's, ihren Mutter— 
ländern entſagen, und ſich zu beſonderen Staaten 
organiſiren würden. Bey dieſer Außerung mußte noth—⸗ 
wendig Braſilien mir zuerſt vorſchweben, dieſer Rie— 
ſenzweig eines Zwergſtammes, von dem es unbegreif— 
lich iſt, daß er nicht ſchon lange durch das Überge— 
wicht feiner Schwere oder durch einen Wetterſtrahl 
iſolirt wurde. 

An einem heitern Herbſttage machte ich die pfeil— 
ſchnelle Rhonefahrt nach Vienne, der, unter den 
Römern fo berühmten Colonia Vienensis. Ich hätte 
dieſe kurze Reiſe kaum einer flüchtigen Andeutung 
werth gehalten, wenn ſie mir durch die Kenntniß ei— 
ner der vortrefflichſten Grabſchriften, die jemahls den 
Manen eines Heimgegangenen geweiht wurden, nicht 
eben ſo merkwürdig als un vergeßlich geworden wäre. 
In der Domkirche, einem gothiſchen Gebäude, im 
edelſten Style dieſer ächt romantiſchen Architectur, 
liest man auf dem Denkſteine zweyer im Grabe ver— 
eint gebliebenen Freunde: 


MENS UNA. 
CINIS UNS. 


Die vielſagende Kürze dieſes Epitaphs rief ein 
anderes noch kürzeres und nicht weniger ausdrucks— 
volles in mein Gedaͤchtniß zurück. Ein junger Torf— 
ſchulmeiſter im Hanöveriſchen ehrte die Gruft feiner 
ſchönen, frühverblühten Braut durch einen einfachen 
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Sandſtein, auf dem er mit roher Kunſt eine Roſe 
abbildete und die Worte darunter eingrub: 


SO WAR SIE. 


Vienne zählt einige bedeutende Monumente 
aus den Römerzeiten. Ein wohlerhaltenes Prätorium, 
oder, nach Spons wahrſcheinlicherer Behauptung, 
ein Tempel, (den die neueſte Conjectur dem Kaiſer 
Auguſtus und der Lipia dedicirt) verähnlicht ſich in 
der Form dem berühmten Tempel zu Nismes, die— 
ſem, von jungen und alten Architecten nie genug zu 
ſtudierenden Meiſterwerke der antiken Baukunſt. Auch 
der Tempel zu Vienne iſt ein Peripteros und hat 
ein doppeltes Fronton, wie der zu Nismes, dem 
er indeß an Eleganz der Sculpturarbeit weit nachſteht. 
Im eilften Jahrhunderte traf auch ihn das Loos des 
römiſchen Pantheons; er ward in eine chriſtliche Kir— 
che verwandelt. 

Etwa zwey hundert Schritte von der Stadt er— 
hebt ſich eine vierſeitige zwey und ſiebenzig Fuß hohe 
Pyramide, vom Volke genannt l'Kiguille oder auch 
das Grab des Pontius Pilatus. Dieſes im- 
poſante, ja ich darf ſagen majeſtätiſche Denkmahl hat 
den Alterthumsforſchern ſchon viele martervolle Stun— 
den bereitet. Zuſammengeſetzt aus ungewöhnlich gro— 
ßen, glatt behauenen Quadern, ruht es auf vier, 
durch Bogen verbundenen Pfeilern. Jede der Ecken 
ſchmückt eine Halbſäule korinthiſcher Ordnung. Un— 
glücklicher Weiſe fand ſich an der herrlichen Pyramide 
auch nicht die allermindeſte Spur von Inſchrift. Was 
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blieb den verzweifelnden Antiquaren alſo weiter übrig, 
als zuvörderſt, auf gebahnten oder ungebahnten We— 
gen, zu erforſchen, welche Beſtimmung das geheim— 
nißvolle Denkmahl wahrſcheinlich nicht hatte; dann 
unumſtößlich darzuthun, auch mit Beweisſtellen aus 
den Alten ſorgſam zu belegen, daß uns die Kunde 
derſelben unmöglich hätte verborgen bleiben können, 
falls man ſo glücklich geweſen wäre, eine Aufſchrift 
daran zu entdecken, und endlich dennoch, wie durch 
Inſpiration, mit dem Orakel zu ſchließen: dieſe Py— 
ramide ſey das Grabmahl eines vornehmen Römers. 
So ſetzt man den Ocean in Bewegung, um eine 
Fliege zu erſäufen. 

Auch hat ſich einer die Mühe nicht verdrießen 
laſſen, ein dickes Buch zuſammen zu ſchreiben, wo— 
rin, mit einem unermeßlichen Aufwande von Gelehr— 
ſamkeit, dieß intereſſante Monument, in Abſicht auf 
Conſtruction und Form, das einzige der Art, für 
ein Kenotaphium des Kaiſers Alexander Severus er— 
klart wird. 

In der Schlöſſergaſſe ſieht man ein Stück A ai 
tectur, das einem Triumphbogen gleicht und mit S 
tyrsköpfen verziert iſt. Wahrſcheinlich hat Mee 
Umſtand mehrere Archäologen auf die Idee geleitet, 
in dieſem räthſelhaften Fragmente das Überbleibſel 
eines Theaters zu erkennen. 

Ein altes Gemäuer unweit der Rhone wird der 
Pilatusthurm genannt. Noch hat ſich die graue 
Sage im Munde des Volkes erhalten, daß der auf 
Kaligula's Befehl eingekerkerte Pontius Pilatus, darin 
durch den Strang ſein Schickſal für dieſe Welt eigen— 
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bandig entſchieden habe. Ein Heiner Strudel im Fluſſe 
wird von den Schiffleuten und Fiſchern als die Stelle 
angegeben, wo man den Leichnam des Landpflegers 
in die Fluthen warf, und welcher, nach ihrem un— 
erſchütterlichen Glauben, Entſtehung und Fortdauer 
einzig und allein dieſer tragiſchen Cataſtrophe vers 
dankt. 

Ein antikes, dem Tempel des Auguſtus gegen— 
über eingemauertes Geſims, worauf ein Froſch und 
eine Eule abgebildet ſind, erinnert an das berühmte 
joniſche Capital mit dem Froſche und der Eidechſe, 
wodurch die Baumeiſter Batrachos und Sauros 
ihre Nahmen, nach Art der ſprechenden Wappen ver— 
ewigten. | 

Man beginnt ſchon in Vienne die milden Lüfte 
der ſüdlichen Paradieſe zu wittern. Das nur wenige 
Stunden nördlicher gelegene Lyon verhält ſich, in 
Abſicht auf die Temperatur des Klima's, zu Vien— 
ne ungefähre wie Petersburg zu Berlin. Nicht 
ſelten hatte die Saone in den letzten Märztagen noch 
Eis, und man erinnert ſich ſogar eines Beyſpiels, 
daß die Augen des Weinſtocks noch am Ende des Aprills 
durch Nachtfröſte getödtet wurden. 
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Dritter Abſchnitt 
1792. 


Trajan entlockte Fleiß und Leben 
Dem Felſen dort und hier dem Hain, 
Und Berge luden ihn, voll Reben, 
Zum Jubel guter Fürſten ein. 
Ihr Fluren, die ihr freundlich blühtet, 
Als Jupiter noch auf euch ſah, 
Wie traurig liegt ihr, obgehütet 
Vom papſtlichen Geſindel, da! 
Von Thümmel. 


Im Poſtſchiffe, das wöchentlich ein Mahl von Lyon 
nach Avignon abgeht, machte ich die Bekanntſchaft 
zweyer Herren, die in Manieren und Betragen ſich als 
Leute von höherer Bildung und feinerer Erziehung an— 
kündigten, als die geſammten übrigen Mitglieder der 
zahlreichen Reiſegeſellſchaft, einer bunten Muſterkarte 
der meiſten Claſſen des Lehr-Nähr- und Wehrſtan— 
des. Der eine war ein Herr von Laun ay, vor— 
mahls Offizier in Oſtindien, der nach Avignon rei— 
ſete, um einen Sohn, der daſelbſt im Regimente 
von Lamark diente, nach vierzehnjähriger Trennung, 
wieder zu ſehen; und der andere, ein Graf Tilly, 
welcher der Belagerung von Gibraltar beygewohnt 
und nachher lange zu Baſtia in Garniſon geſtanden 
hatte. Dieſer zeigte vielſeitige Kenntniſſe und feinen 
Geſchmack. Wir laſen mit einander im Horaz und 
in Hume's Geſchichte Englands, wovon er den er— 
E 2 
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ſten Theil bey ſich hatte. Ich freute mich feines war: 
men und richtigen Gefühls, und ward oft angenehm 
durch das Neue und Scharfſinnige ſeiner Bemerkun— 
gen uͤberraſcht. Er geſtand freymüͤthig, daß er ſich 
feines berüchtigten Ahnherrn, des Eroberers von 
Magdeburg, tief in der Seele ſchäme, und da— 
her unmöglich einen Geſchlechtsnahmen lieben könne, 
welchen dieſer Unhold mit unvertilgbarer Schande ge— 
brandmarkt hate. f a 

So flohen die Geſtade vorüber, ohne daß wir 
es inne wurden. Gegenden zu ſchildern, iſt ein un— 
dankbares Beginnen, weil die Phantaſie des Leſers, 
in den meiſt en Fällen, doch nur ein falſches Gemählde 
unterſchiebt. Ohne dieſe Überzeugung wäre vielleicht 
hier ein Verſuch gewagt worden, einige mahleriſche 
Anſichten bey Viviers zu beſchreiben, wo wilde 
Felsberge mit reichangebauten Thälern wechſeln, und 
die Trümmer mancher ehrwürdigen Nitterburg ſich 
auf ſchroffen Baſaltlagen erheben. 

Herr von Launay, der bey mehreren Gele— 
genheiten ein gefühlvolles und leicht zu rührendes 
Herz verrieth, dachte nur feinen Sohn, und wünſchte 
dem Schiffe die Flügel des Sturmwindes. Das Bild 
des vierjahrigen Knaben, der beym Abſchiede ihn an— 
lächelte, lebte noch in feiner Seele; aber der acht— 
zehnjährige Sungling erſchien ihm verſchleyert. 

Den dritten Mittag nach unſerer Abfahrt von 
Lyon ſtiegen wir vor Avignon an's Land. Ein 
Trupp zerlumpter Kerle fiel ſogleich über unſere Sa— 
chen her, um ſie in den Gaſthof zu tragen. Meines 
leichten Felleiſens, das man an einem Finger hatte 
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transportiren können, bemeiſterten ſich zwey baum— 
ſtarke Träger, ergriffen jeder einen Riemen und ſtie— 
gen langſam, als ob fie unter ihrer Laſt erliegen muß: 
ten, das Ufer hinan. Bey den Effecten des Grafen 
Tilly ging die Vertheilung ſo weit, daß ein Uni— 
formſäbel von feinem Gehenke getrennt wurde, und 
jedes Stück ſeinen beſondern Träger bekam. 

Als wir uns dem Thore näherten, ſahen wir 
drey Offiziere vom Regimente Lamark in der Allee 
ſpatzieren, wovon der jugendlichſte durch ſeine ſchlanke 
Apollogeſtalt und ſchöne Geſichtsbildung mich an den 
borgheſiſchen Genius, nach Winkelmann's 
begeiſterter Beſchreibung, erinnerte. „Wenn das mein 
Sohn ware?” fagte ahnend der Herr von Laun ay, 
und wandte ſogleich mit der Frage ſich an die drey 
Offiziere: „Meine Herren, kennen ſie vielleicht einen 
jungen von Launay?'“ „Das iſt mein Nahme, 
ſagte der Jüngling, und im nähmlichen Momente 
ſchloß ihn der Vater mit den Worten: „Du biſt mein 
Sohn!“ in die Arme. Es war das Ungeſtüm des höch— 
ſten Entzückens, womit Beyde ſich umſchlangen. Wie 
von Einem Gefühle durchdrungen, zogen wir mit 
heiliger Ehrfurcht uns zurück. 


Ihr, denen die Natur, beym Eingang in dieß Leben, 

Den überſchwenglichen Erſatz 

Für alles andre Glück, den unverlierbarn Schatz, 

Den alles Gold der Aureng-Zeben 

Nicht kaufen kann, das Beſte in der Welt, 

Was ſie zu geben hat, und was in's beſſ're Leben 

Euch folgt, ein fühlend Herz und reinen Sinn gegeben, 

Blickt hin und ſchaut! der heil'ge Vorhang fällt. 
Wieland. 
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Wir langten im Hotel von St. Omer an, als 
man ſich eben an die Tafel ſetzte. Einer von der Ge— 
ſellſchaft erzählte, gleichgültig, wie man von Eon: 
nenſchein und Regen ſpricht, es ſey zwiſchen den Re— 
gimentern Lamark und Bourgogne zu Thät— 
lichkeiten gekommen, und es waren von beyden Sei— 
ten einige Mann auf dem Platze geblieben. Wir gin— 
gen nach dem Eſſen an den Ort, wo die Schlaägerey 
vorgefallen war. Noch lagen die Körper der Getödte— 
ten zur Schau, und man war mit Anblicken dieſer 
Art in Avignon ſchon ſo vertraut geworden, daß 
die meiſten Vorübergehenden nur flüchtig hinſahen 
und ſodann furbaß wandelten. Der Streit wurde 
durch die Außerung einiger Soldaten von Bour- 
gogne veranlaßt, daß das ganze Regiment Lamark, 
vom Commandeur bis zum Trommelſchläger, aus 
lauter gemietheten Schuften von Ariſtokraten beſtehe. 

Wir ſtiegen zur Burg hinauf. Hier hatte Jour— 
dan's Horde kürzlich Greuelthaten verübt, die in 
der Weltgeſchichte ohne Beyſpiel ſind, und hoffent— 
lich auch ewig bleiben werden. Das Blut ihrer 
Schlachtopfer war durch die ungeheuern Säle ge— 
ſtrömt, wo unter dem Papſte Clemens VI., einem 
ſardanapaliſchen Weichlinge, nur der Jubel üppiger 
Gelage von den hohen Gewölben zurückhallte, und 
wo dieſe Spottfigur von einem Statthalter Gottes, 
zu den Füßen der ſchönen Vicomteſſe von Türenne, 
die dreyfache Krone, ſammt den Schlüſſeln des Pas 
radieſes, anbethend niederlegte. 

Kaum die Hälfte von den gräßlichen Blutſchul— 
den der Horde Jourdan's haben die Zeitblätter be— 
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kannt gemacht. Ein hieſiger Kaufmann, den ich für 
einen glaubwürdigen Augenzeugen halte, erzählte mir 
die unerhörten; Schickſale einiger, von jenen ent— 
menſchten Kanibalen, mit der raffinirteſten Grauſam— 
keit zu Tode gemarterten Familien dieſer beklagens— 
werthen Stadt; aber um keinen Preis möchte ich dieſe 
den Grazien, der Humanität und der Freundſchaft 
geheiligten Blätter durch ihre Nacherzählung entwei— 
hen! Schon hat die furchtbare Nemefis gerichtet, dem 
Miſſethäter unſühnbar, aber dem Gerechten gnädig 
und hold. Alſo den Schleyer darüber! 

Die Franziskanerkirche darf, ſeit der darin vor— 
gefallenen Mordſcene, gar nicht mehr geöffnet wer— 
den. Der Menſch, welcher die Schlüſſel in Verwah— 
rung hat, macht ſich aber kein Gewiſſen daraus, 
dieſem Verbothe zum Trotze, den neugierigen oder 
empfindſamen Reiſenden, gegen ein anſtändiges Ho— 
norar, durch eine wenig bemerkbare Sakriſteythüͤr, 
an die Grabſtätte der unſterblichen Laura zu führen. 
Dem lauerſamen Speculanten mochte vielleicht offen— 
bar geworden ſeyn, daß ich die Sache als eine Art 
von Herzensangelegenheit behandelte; er war daher 
unverſchämt genug, mir nicht weniger als einen Louis— 
d'or Schließgeld abzufordern. Wahrſcheinlich hätte er 
am Ende mit einem Dreylivresſtück vorlieb genom— 
men; aber viel zu indignirt, um auf ein Geboth mich 
einzulaſſen, übergab ich den verächtlichen Wicht ſei— 
nen Bußbetrachtungen, und ſuchte das Freye an den 
ſchönen Ufern des lebendigen Stromes. 

Um die mir vorſchwebenden Greuelbilder zu zer— 
ſtreuen, las ich im Petrarka, über deſſen himm— 
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liſche Geſänge der ſonſt immer fo gerecht und richtig 
urtheilende Klopſtock den unbegreiflichen Macht— 
ſpruch drucken ließ: „Nur dem Bewunderer ſchön, 
aber dem Liebenden nicht.“ Das Sonett: Dodeei 
donne, brachte das Bild einer Luſtfahrt vor meine 
Seele, welche Laura mit den Geſpielinnen ihrer 
Jugend, in einer Barke, die der Dichter mit der 
Argo vergleicht, den Fluß hinunter machte. Weil 
man auf der reiſſenden Rhone nur ſehr langſam ſtrom— 
an gezogen wird, kehrten die Damen auf einem Kor: 
ren, dem allein üblichen Fuhrwerke jener Zeit, den 
die Einbildungskraft des begeiſterten Sängers in ei— 
nen Triumphwagen umwandelt, nach der Stadt zu— 
rück. Laura fang mit ſußer Stimme den Freun— 
dinnen ein Lied. 

Dieſe Vorſtellung verſetzte mich in die Jahrbun— 
derte, wo man zarter, beſtändiger, feuriger liebte, 
und inniger, herzvoller, kraftiger dichtete, als in 
den Zeiten der phyſiſchen und moraliſchen Eintr: 
vung, welche leider die unſrigen ſind. Mit Wonne 
gedachte ich des erſten Wiederaufblühens der Dicht— 
kunſt unter dieſem ſchönen Himmel, nach der langen 
Finſterniß der Barbarey, durch die Troubadours, 
welche an den Höfen der Fürſten und in den Schlöſ— 
fern der Großen ihre Vaudevillen, Madrigale und 
Tenzonen abfangen und den Liebestribunalen (Cours 
d' Amour) ihr Daſeyn gaben, wo in den poetiſchen 
und galanten Streitfragen dieſer Dichter von den 
ſchönſten und geiſtvollſten Damen des Landes Recht 
und Urtheil geſprochen wurde. 

Von der angenehmen und empfindungsvollen 
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Stimme der ſchönen Laura legt Petrarka an 
mehr als einem Orte ſeiner poetiſchen Werke die 
ruhmlichften Zeugniſſe ab: daß fie aber auch eine 
Sappho oder Korinna ihrer Zeit geweſen, wie 
Viele dem fabelnden Nostradamus nacherzählt ha— 
ben, der unter anderem auch behauptet, qu'elle ro— 
mansoit promptement en toute sorte de rithme 
provengale, davon finden wir in folgendem Verſe 
des, gewiß von dem allerkleinſten ihrer Vorzüge durch— 
drungenen und begeiſterten Sängers die unzweydeu— 
tigſte Widerlegung: 


Che non curò giammai rime ne versi. 


Laura wurde, nach damahliger Erziehungs: 
methode, ſorgfältig im Nahen und Spinnen unter— 
wieſen, und lernte höchſtens leſen und ſchreiben. Ein 
Mädchen, das in jenen Zeiten ſich bis zur Fertigkeit 
des Leſens hinaufgearbeitet hatte, wurde ſchon durch 
den Titel einer Demoiselle lettree geehrt. 

Der vier Stunden lange Weg von Avignon 
nach Lile, den ich, bey dem herrlichſten Paradieſes— 
wetter, zu Fuße machte, führte mich durch eine der 
fhoniten und fruchtbarſten Gegenden des Comtats, 
worin die Cypreſſen und Ohlbäume mir den dichteri— 
ſchen Reitz der Ungewöhnlichkeit gewährten. De hohe, 
noch zur Hälfte mit Schnee bedeckte Ventoux mußte 
in dieſer flachen Gegend um fo majeftatifcher erſchei— 
nen, da er, ohne Nebenbuhler an Form oder Groͤße, 
in erhabener Selbſtſtändigkeit aufragt, und, gleich 
dem Pik auf Teneriffa, wenigſtens in den erſten 


Momenten der Anſchauung, allen Vergleichungen 
Trotz biethet. 

Seinen Gipfel erſtieg Petrarka, vor bey— 
nahe einem halben Jahrtauſende, in Geſellſchaft ſei— 
nes geliebten Bruders, und dieſes war damahls ein 
eben fo unerbörtes Unternehmen, als in unſern Zei— 
ten die Erſteigung des Montblanc oder eine Wolken— 
fahrt in Aroſtaten. Der Beſchreibung nach, die er 
uns in einem ſeiner Briefe von dieſer Wanderung 
hinterlaſſen hat, gehört die Umſicht von Ventoux 
zu den mannigfaltigſten und ausgedehnteſten des Erd— 
bodens. Er erblickte die Alpen, die Gebirge der Pro— 
vinz Lyon, die Küſte des Mittelmeeres von Mar— 
ſeille bis Aiguesmortes, und zu ſeinen Füßen 
den Lauf der Rhone durch eine unermeßliche Ebene. 
Nachdem er an dieſem Schauſpiele ſich lange gewei— 
det hatte, ſchlug er die Bekenntniſſe des heiligen Au— 
guſtinus auf, von welchen er ſich niemahls trennte, 
und traf, durch ein wunderbares Ungefähr, gerade 
auf die Stelle, wo es heißt: Die Menſchen erklim— 
men der Berge Gipfel, um die Unermeßlichkeit des 
Meeres und den Lauf der Ströme zu bewundern; 
ihr Selbſt aber verlieren ſie indeß weit aus den 
Augen. | 
er Brief Petrarka's, welcher die Erzählung 
dieſer Bergreiſe enthält, hat immer einen beſonders 
tiefen und bleibenden Eindruck in mir hervorgebracht 
und ift meinem Gemüthe der gegenwärtigſte von al: 
len geblieben. 

Jetzt gehört eine Reiſe nach dem Ventour zu 
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den ſehr leicht auszuführenden Dingen. Alljährlich am 
vierzehnten September wird in der Capelle, die auf 
dem Gipfel erbaut iſt, Meſſe geleſen; und wie der 
erſte Auguſtſonntag die Anwohner des Jura auf der 
Dole verſammelt, ſo verſäumen hier wenige Land— 
leute am genannten Tage den Ventoux zu be— 
ſteigen. a 

Ungefähr eine Stunde von Avignon bat ich 
einen anſtändig aber einfach gekleideten Mann, der 
mit raſchen Schritten mir gefolgt war, um deſto 
ſicherer nicht von der Straße nach Lile abzuirren, 
mich auf das unfehlbarſte darüber zu belehren. „Wenn 
es ihnen gefällig it,” gab er zur Antwort, „können 
wir mit einander gehen; mein Weg führt mich auch 
nach Lile.“ Wir wanderten alſo zuſammen weiter, 
und unvermerkt wandte das Geſpräch ſich auf wiſſen— 
ſchaftliche Gegenſtände. Mein neuer Gefährte ver— 
rieth eine ausgebreitete Beleſenheit, geſunde Beur— 
theilungskraft und richtiges Gefühl. Er nannte Mon— 
tesquieu, Mably und Rouſſeau das Trium— 
virat, welches die Revolution vorbereitet habe, und 
ſprach mit Entzücken von Pope, Thomſon und 
Geßner, die er aus überſetzungen kannte. Plus 
tarchs Biographien hatte er geleſen und wieder ge— 
leſen. Dieſer Umſtand brachte noch mehr Wärme in 
die Unterhaltung, und ich ward immer feſter über— 
zeugt, die Bekanntſchaft eines geſchmackvollen und 
ſcharfſinnigen Literaten gemacht zu haben. Auf die 
Bitte, zu Lile im nähwlichen Gaſthofe mit mir zu 
übernachten, bekam ich den Beſcheid: daß er nur da— 
hin gehe, um ein Billiard zu beſchlagen. Mein phi— 
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loſophiſcher Reiſegefahrte war, wie mir nun klar 
wurde, ein Tapezierer aus Avignon, der von frü— 
her Jugend an, unter der Leitung eines dortigen ge— 
lehrten Geiſtlichen, jede ſeiner Nebenſtunden den 
Wiſſenſchaften gewidmet hatte: „So mächtig Poeſie, 
Philoſophie und Geſchichte ihn auch von jeher ange— 
zogen hatten, fo wäre er dennoch ſeinem eigentlichen 
Broterwerde immer mit unverbrüchlicher Treue zuge⸗ 
than geblieden: denn er konne ſich keine ſtrafbarere 
Pflichtoerkennung denken, als, um einer bloßen Lieb- 
haberey willen, an der Wohlfahrt von Weib und 
Kindern zum Verrather zu werden. Mit dieſer Ach⸗ 
tung gebiethenden Erklarung reichte der wackere Mann 
mir die Hand, und ſchied wie ein vieljahriger Be⸗ 
kannter. Er pflanzte Roſen und Myrthen, ohne den 
Ohlbaum und die Weinrebe verdorren zu laſſen. 

Mit dem papftlihen Wappen über dem Thore 
von Lile, ging ſeit der Übergabe an Frankreich eine 
Veränderung vor, welche nicht unerwähnt bleiben 
darf. Ein patriotiſcher Steinhauer hat alles gothiſche 
Schnitzwerk von der dreyfachen Krone des heiligen 
Vaters weggemeiſelt, und fie durch verkürzende Ab⸗ 
rundung zur franzoſiſchen Freyheitsmütze umgeſchaffen. 

Das Gaſthaus, wo ich mich einherbergte, liegt 
vor dem Thore, nicht weit vom Ufer der Sorgue, 
welche die Inſelſtadt wie ein ſilberner Gürtel um⸗ 
fangt. | 

Der Aufzeichnung einer den Zeitgeiſt ſcharf cha⸗ 
rakteriſirenden, in der Familie des Gaſtwirthes ge⸗ 
machten Entdeckung, muß vorausgeſchickt werden, 
daß die Einwohner des Comtats in vier Parteyen ge⸗ 
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theilt find, die fih einander mit unerbittlichem Haſſe 
verfolgen. Die erſte beharrt, mit altem Glaubens— 
trotze, in ihrer treuen Anhaͤnglichkeit an dem Papſte, 
und beſteht größten Theils aus hochbetagten Perſo— 
nen und Dienern der Kirche; die zweyte, welche 
durch den Nahmen der ariſtokratiſchen bezeichnet wird, 
wünſcht zwar, daß Frankreichs Oberherrſchaft über 
Avignon fortwalte, verlangt aber ausdrücklich die 
Wiederherſtellung der alten königlichen Gewalt; die 
dritte halt die jetzige Ordnung der Dinge für die beſte 
und heilbringendſte; ſie ſollte eigentlich die optimiſti— 
ſche heißen, wird aber die demokratiſche genannt; 
die vierte endlich iſt aus Räubern, Banditen und 
Mordbrennern zuſammengeſetzt, die unter Jour— 
dans Anführung durch Plündern reich wurden, und 
folglich keinen angelegentlichern Wunſch kennen, als 
die Feſſeln jenes Ungeheuers zerbrochen, und ihn 
wieder zu ſeiner vorigen Gewalt erhoben zu ſehen. 
Es war eine der ſonderbarſten, aber zugleich auch 
traurigſten politiſchen Erſcheinungen, dieſe vier Par— 
teyen in Einem Hauſe, wo die ganze Familie nur 
aus vier Perſonen beſtand, vereinigt zu finden. Der 
Vater, ein ſchwachſinniger, abergläubiſchfrömmeln— 
der Greis, dem die Metamorphoſe der Papſtkrone 
uber dem Stadtthore ſicher ſchon mehr als eine ſchlaf— 
loſe Nacht verurſacht hatte, war ein Papiſt zum Ver— 
brennen; die Mutter, als Couſine eines raſenden 
Volktsredners zu Paris, eine Demokratinn zum Er— 
ſäͤufen; die Tochter, als vormahlige Hausfreundinn 
des Erzbiſchofs von Aix, eine enragirte Ariſtokratinn, 
und der Sohn, welcher Jourdans blutigen Fah— 
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nen, raubend, ſengend und mordend, als Lieutenant 
nachzog, ein wüthender Brigand. Zwiſchen der Schwe— 
ſter und dem Bruder ſchien die Erbitterung lange nicht 
ſo weit zu geben, als zwiſchen den beyden Alten, 
die faſt unaufhörlich Schimpf- und Spottreden wech— 
ſelten, wobey fie nie ſich entbrechen konnten, kraft— 
los und hinfällig wie ſie waren, wenigſtens von fern 
aus dem Lehnſtuhle mit den geballten Fäuſten gegen 
einander zu manpvriren. Als ich die Ariſtokratinn 
fragte, ob man unter ihrem Dache auch mit Sicher— 
heit ſein Haupt niederlegen könne, da, nach ihrem 
eigenen Geſtändniſſe, der Herr Bruder ein ausge— 
machter Brigand ſey, antwortete ſie ganz im leicht 
hingeworfenen Soubrettentone der franzoöſiſchen Ko— 
modie: „O darüber ſey der Herr nur völlig außer 
Sorge! Mein Bruder iſt im Grunde ein herzensgu— 
ter Narr, und im väterlichen Hauſe zahm und ſanft 
wie ein Lämnichen; aber unter dem Commando des 
verruchten Jourdan mußte er natürlich Ordre pa— 
riren, und ſeiner Schuldigkeit nachleben, wie es ei— 
nem Manne von Ehre geziemt.“ 

Wirklich waltete er, mit einer Kochſchürze be— 
kleidet, ganz friedlich am Heerde, und war eben be— 
ſchaftigt, Fiſche für mein Abendeſſen abzuſchuppen. 

Am folgenden Morgen fragte ich die alte De— 
mokratinn: »Citoyenne, wie viel beträgt meine Rech— 
nung?“ und erhielt zur Antwort: „Treize livres.“ 
Wir geriethen in Wortwechſel über die ungeheuere 
Unbilligkeit, und ich both die Hälfte der verlangten 
Summe. „Mein Gott! es kann ja keine Forderung 
billiger ſeyn!“ ſagte fie mit ſteigender Empfindlichkeit; 
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„bedenken Sie doch nur, für ein gutes Abendeſſen, 
Nachtlager und Frühſtück, nicht mehr als treize 
livres!“ Hierbey regierte ein guter Geiſt ihre rechte 
Hand, von der ſie bey den letzten Worten drey Fin— 
ger emporſtreckte. Dieſe Pantomime war mir ein 
Lichtſtrahl. Alſo trés livres! Das tres der alten 
Römer, das im Munde der Demokratinn ſich aber 
vollig hörte wie treize, hatte ſich alſo in dem Volks— 
idiome dieſer Gegend erhalten, und bedeutete drey, 
wie in der Sprache Latiums 

Die Ariſtokratinn bemerkte kaum, daß meinem 
Hute die Nationalcocarde fehlte, als fie dieſem Man: 
gel ſogleich abhalf. „Je weiter ſie gegen Süden rei— 
ſen,“ ſagte fie mit einem boshaften Seitenblicke auf 
ihre Mutter, „je tückiſcher und giftiger werden die 
demokratiſchen Hunde, und Sie würden ohne dieſes 
Abzeichen jeden Augenblick in Gefahr ſeyn, von ih— 
nen angeklafft oder gebiſſen zu werden.“ 

Vauklüſe, ſchon im Frühlinge des Lebens 
ein Gegenſtand meiner jugendlichen Schwärmereyen 
und einer von den Zielpuncten der Sehnſucht, die 
meine Einbildungskraft mit Stäben bezeichnete, war, 
beym kühlen Anhauche der Abendluft, ſchnell erreicht. 
Mit Wohlgefallen verweilte ich an dem Orte, wo 
einer der merkwürdigſten und ausgezeichneteſten Men— 
ſchen, nicht nur ſeines Jahrhunderts, ſondern aller 
Jahrhunderte zuſammengenommen, einen großen 
Theil ſeines Lebens den Muſen und der Einſamkeit 
heiligte; wo er feinen Sinnen den Krieg ankündigte, 
nichts ſahe, als eine Magd, braun und dürrgeſengt, 
wie die lybiſchen Wüſten; nichts hörte, als das Blö— 
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ken der Heerden, den Geſang der Vögel und das 
Rauſchen des Waſſers; niemand zur Geſellſchaft be— 
gehrte, als ſeinen treuen Hund und ſeine Bücher; 
oft vom Morgen bis zum Abende das Stillſchweigen 
eines Carthäuſers beobachtete; nur von ſchwarzem 
Brote und Früchten lebte; ſich kleidete wie feine Nach— 
barn die Fiſcher und Hirt en; ſeinen Garten mit eige— 
ner Hand bauete; am Morgen auf den umliegenden 
Hügeln, und am Abende in den nahen Wieſen um— 
herſchweifte; oft um Mitternacht, beym Scheine des 
Mondes, in die furchtbare Höhle hinabſtieg, wo er 
ſich ſogar in Geſellſchaft und am hellen Tage von ge— 
heimen Schauern durchdrungen fühlte; im Felde und 
im Walde, wie in feinem Cabinete, las, ſchrieb und 
träumte, die Vergangenheit prüfend durchdachte und 
über die Zukunft rathſchlagte; froh des ſeligen Mit— 
telſtandes zwiſchen Armuth und Reichthum, in bes 
ſcheidener Ländlichkeit, an klaren Gewäſſern, in ſchat⸗ 
tigen Hainen, auf blumigen Wieſen, zwiſchen Ohl⸗ 
bäumen und Reben, mit der reinen Luft Geſundheit 
und Freyheit athmete, und wo er gewiß ſein Leben 
beſchloſſen htte, wenn Avignon, das er verab— 
ſcheuete, nicht zu nahe, und Italien, das er ſchwär⸗ 
meriſch liebte, nicht zu fern geweſen wäre. 

Hier ſang er die Canzonen und Sonette, von 
denen er ſelbſt ſo beſcheiden dachte, und die doch al— 
lein bey der Nachwelt ſeinem Nahmen Glanz und 
Unſterblichkeit gaben; indeß ſein Heldengedicht Afri— 
ka, worauf er ſeinen ganzen Dichterruhm gründete, 
vergeſſen in den Bibliotheken vermodert; ſo wie ſein 
Freund Boccaz, nicht durch den Decameron, den 
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er, als frivol und unbedeutend, ſogar zu unterdrü— 
cken ſuchte, ſondern einzig und allein durch ſeine jetzt 
in Dunkelheit ruhenden lateiniſchen Werke, bey der 
Nachwelt fortzuleben hoffte. 

Ungeachtet Petrarka ſeinem Gedichte Afrika 
den poetiſchen Lorber und einen großen Theil des 
Ruhmes, womit ſein Zeitalter ihn krönte, zu ver— 
danken hatte, ſo iſt es immerhin nichts weiter, als 
eine langweilige und höchſt proſaiſche Erzählung der 
Hauptbegebenheiten des zweyten puniſchen Krieges, 
welcher ſogar das Verdienſt eines harmoniſchen Vers— 
baues und eines reinen Styls mangelt, und deren 
Lectüre kein Mann von Geſchmack auszuhalten ver— 
mag. Silius Italicus war damahls noch nicht wieder 
aufgefunden. 

Boccaz legte ſo wenig Werth auf den Deka— 
meron (der allein zu Venedig ſechzig Mahl aufgelegt 
wurde) oder, welches noch wahrſcheinlicher iſt, ſchämte 
ſich in ſpäteren Jahren der darin vorkommenden üp— 
pigen Gemählde ſo ſehr, daß ſeinem Freunde Pe— 
trarka, für den er ſonſt niemahls ein Geheimniß 
hatte, die Exiſtenz desſelben ein und zwanzig Jahre 
lang unbekannt blieb. Endlich ſpielte der Zufall ihm 
das Buch in die Hände, und nun ward er durch die 
Geſchichte der Griſelidis ſo lebhaft gerührt, daß 
er nichts angelegentlicheres kannte, als dieſe rührende 
Dichtung, ſogleich in das Lateiniſche zu überſetzen. 

Die Sorgue, welche ſchon an ihrer Quelle 
Kähne trägt, entſpringt aus einem kleinen See, der, 
unter der Umwölbung einer geräumigen Höhle, in 
einem ovalen Felſenbecken ruht, und dringt bey nie— 
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drigem Waſſer durch unterirdiſche Kanaͤle in ihr tiefes 
Bette. Der Anblick dieſer Grotte, die ich mir immer 
ſo abenteuerlich gedacht und mit ganzen Colonien von 
Feyen, Ondinen und Gnomen bevölkert hatte, ward 
mir nicht gewährt; denn der Fluß war fo hoch ange— 
ſchwollen, daß er über den Steinwall, welcher am 
Eingange der Höhle ſich aufthürmt, mit fürchterli— 
chem Brauſen herabſtürzte. Die Felſenmauern, wel— 
che gegen Oſten einen Halbzirkel um die Quelle bil— 
den, verlieren ſich in den Wolken und vollenden den 
feyerlich-majeſtatiſchen Charakter einer Naturſcene, 
die, gleich dem Rheinfalle, jeder Schilderung auf 
dem Papier, und jeder Darſtellung auf der Leinwand 
ewig unerreichbar bleiben wird. 

Nicht fern vom Urſprunge der Sorgue liegt 
auf einem ſchroffen Felſen ein Burggemäuer, das 
vollig unzugänglich ſcheint, und von den Bewohnern 
der Gegend Petrarka's Schloß genannt wird. 
Durch dieſe Trümmer erhielt ſich der Nahme des 
Dichters von Jahrhundert zu Jahrhundert, ſelbſt im 
Munde des kleinſten Hirtenknaben. Das alte Mahr— 
chen, welches ihm dieß Schloß zur Wohnung anwies, 
und einen unterirdiſchen Gang nach Laura's gegen— 
überliegender Villa hinlaufen läßt, iſt ſchon längſt 
widerlegt. Das Schloß gehörte in jenen Zeiten dem 
Biſchofe von Cavaillon. Laura kam, wie aus 
Petrarka's Werken erweislich iſt, niemahls nach 
Vauclüſe, und er ſelbſt hatte ſich, höchſt wahr— 
ſcheinlich auf der Stelle, wo nun die Papiermühle 
ſteht, ein kleines Haus gebaut, das er, in einem 
ſeiner Briefe, ausdrücklich mit den Wohnungen des 


Cato und Fabricius vergleicht. Der Garten, wel: 
chen er ſeinen transalpiniſchen Parnaß nann— 
te, lag nicht fern von der Quelle, an einem Abhange, 
der von ſteilen Felſen begränzt wurde. 

Ein anderer noch allgemeiner verbreitete Irr— 
thum, in den auch Voltaire verfallen iſt, deutet 
die Ode: Chiare, fresche e dolce acque, auf die 
Quelle von Vauclüſe, deren Entfernung von 
Avignon man ſich gemeinhin immer nur ſehr un— 
bedeutend vorſtellt. Sie iſt aber an die Triade, 
eine Quelle unweit Avignon gerichtet, in welcher 
die Damen, zu Petrarka's Zeiten, ſich häufig zu 
baden pflegten, und wo auch wahrſcheinlich die Scene 
des kleinen Abenteuers zu ſuchen iſt, welches er in 
der erſten Canzone ſo reitzend erzählt. 

Daß Voltaire die Quelle, an welche die eben 
angeführte Ode gerichtet iſt, falſch andeutet, wäre 
an ſich nur ein leichter und unbedeutender Irrthum; 
aber er macht ſich gleich hinterher eines andern ſchul— 
dig, der zu den unverzeihlichen und zugleich zu den 
zahlloſen Beweiſen der Flüchtigkeit gehört, womit 
dieſer Schriftſteller, über die meiſten Gegenſtaände, 
nach Art der Schwalben über ein Gewaſſer, ohne zu— 
weilen auch nur die Oberfläche zu berühren, hinweg 
ſtreifte. Nachdem er den Anfang der herrlichen Ode, 
als eine Probe von Petrarko's Ton und Genie, 
ſehr feoitig und unpetrarkiſch umſchrieben hat, fährt 
er fort: Voila le commenvement de la belle Ode 
de Petrarque à la Fontaine de Vaucluse, Ode 
‚irreguliere, à la vérité, et qu'il composa en 
vers biancs sans se gener pour la rime, mais 
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qu'on estime plus, que ses vers rimés. Wie es 

möglich war, daß ihm, auch beym flüchtigſten Leſen, 
die Regelmäßigkeit dieſes Gedichts, und die Sorgfalt, 
womit es von der erſten bis zur letzten Strophe ge— 
reimt iſt, entgehen konnte, läßt ſich eben ſo ſchwer 
begreifen, wie der literariſche Köhlerglaube von halb 
Europa, an alle die ſeichten und frivolen Macht— 
ſprüche, wodurch er andere poetiſche Kunſtwerke des 
Auslandes, von denen er oft nicht mehr wußte, als 
vom ſilbernen Codex des W herabzuwürdi— 
gen ſuchte. 

In Avignon knüpfte ſich zwiſchen einem Haupt⸗ 
manne der Nationalgarde von Montpellier und 
mir eine Bekanntſchaft an. Er ſtand ebenfalls im Be— 
griffe nach Nismes zu reiſen. Da der Mann, we— 
gen feines artigen und feinen Betragens, mir gefiel, 
ſo war ſein Vorſchlag, auf gemeinſchaftliche Koſten 
einen Wagen zu miethen, mir willkommen und er— 
wünſcht. Wir verließen Avignon mit der Morgen— 
dämmerung und ſetzten über die Rhone, aus deren 
Mitte ſich hier eine beträchtliche Inſel erhebt, nach 
Villeneuve ſüber, bey welchem freundlichen Städt— 
chen die prächtige, wegen ihrer außerordentlichen 
Breite fo berühmte languedokiſche Chauſſee beginnt. 

Der allgemeine Nationalgruß iſt jetzt: Ca ira! 
worauf: Cela va! erwiedert wird; ſo wie in den 
katholiſchen Gegenden von Deutſchland und der 
Schweitz uns der Grüßende: Gelobt ſey Jeſus Chriſt! 
zuruft, und wir ihm: In Ewigkeit! antworten. Von 
allen Feldern, und in allen Dörfern, ſchrien Män— 
ner, Weiber und Kinder uns ihr Ca ira! entgegen, 


und erhoben ein unendliches Jauchzen, wenn wir 
Cela va! antworteten. Der Enthuſiasmus für die 
Revolution gränzt an Taumel beym Landvolke der 
ſüdlichen Departementer. Sie reden wie Begeiſterte, 
wenn man das Wort Freyheit nur ausſpricht, und 
leben der feſten Zuverſicht, daß ſie ein Gebäude auf— 
führen, welches der vereinigten Gewalt des ganzen 
Erdbodens Trotz biethen werde. 

Nicht weit von Remoulins ſahen wir einen 
etwa neunjährigen Knaben auf einem Acker Steine 
zuſammen leſen. Als wir uns näherten, unterbrach er 
ſeine Arbeit, ſtellte ſich mit einem Geſichte, worin 
Trotz den Hauptzug machte (vielleicht weil eine Kut— 
ſche zu den Attributen des Ariſtokratismus gehört), 
an die Landſtraße, und ſchrie überlaut: Ca ira! 
Mein Gefährte, um ſeinen patriotiſchen Eifer auf 
die Probe zu ſtellen, erwiederte: Ga n'ira pas! 
worauf jener mit dem Fuße auf den Boden ſtampfte 
und ſein Ca ira! noch lauter und heftiger wieder— 
hoͤhlte. Jetzt ließ der Offizier halten, ſprang aus 
dem Wagen, und ging mit gezogenem Säbel auf 
den Knaben los. „Du biſt des Todes, wenn du nicht 
auf der Stelle ſchreyeſt: Ca n'ira pas!” rief er mit 
fürchterlicher Stimme, indem er zugleich eine Stel— 
lung annahm, welche die Abſicht, ihm den Schädel 
zu ſpalten, außer allen Zweifel ſetzte. Das Kind er— 
blaßte, beugte ſich ein wenig vorwärts, um den To— 
desſtreich zu empfangen, und ſagte mit zitternder 
und gedämpfter Stimme: Ca ira! ca ira! 

Mein Reiſegefaͤhrte, bis im Innerſten durch 
dieſes außerordentliche Beyſpiel von unerſchrockener 
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Aufopferung gerührt, umarmte den kleinen Märtyrer 
(denn ſo mußte man ihn betrachten, weil er die wahre 
Abſicht der Scene nicht ahnden konnte), beſchenkte ihn 
reichlich, und ſchied mit den Worten von ihm: „Du 
biſt ein wackerer Junge und mußt eben ſo wackere 
Altern haben!“ 

In Remoulins nahm ich einen Führer, um 
die Waſſerleitung über den Gardon (le pont du 
Gard) zu ſehen, welche nicht weit von dieſem Dorfe 
entfernt iſt. So hoch meine Erwartung auch durch 
die Schilderung, welche Rouſſe au, in ſeinen Be— 
kenntniſſen, uns von dieſem herrlichen Überreſte der 
römiſchen Größe hinterlaſſen hat, geſpannt worden 
war, ſo übertraf dennoch die Wirklichkeit bey weitem 
das Bild meiner Phantafie. 

Es iſt unmöglich, ſich etwas Kühneres, Edleres 
und Majeſtätiſcheres zu denken, als den Styl dieſer 
Waſſerleitung, die mehr ein Werk der Götter als 
der Menſchen zu ſeyn ſcheint. Man erliegt beynahe 
unter der Erhabenheit dieſer Erſcheinung, die ſich auf 
ein Mahl in einer Gegend, ſo wild, verlaſſen und 
dürftig, daß der Anblick einer armſeligen Capelle dar— 
in don Wirkung ſeyn würde, in ihrer ganzen Rieſen— 
größe, als der ftarkite ſinnliche Ausdruck von Unzer— 
fts barkeit daritellt. Rouſſeau ſagt: „Dieſe Waſ— 
ſerlettung war, ſeit ich auf Erden bin, der einzige 
Gegenstand, den ich nicht unter meiner Erwartung 
fand. Ich verlor mich in den ungeheuern Wölbungen 
wie ein Juſect, und glaubte bey jedem wiederhallen— 
den Fußtritte die Stimme der alten Gebiether des 
Erokreiſes zu hören.“ 
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Es kam darauf an, das Waſſer, welches vom 
heutigen Uezes ſieben Stunden weit nach Nismes 
geleitet ward, über die Tiefe zu führen, durch welche 
der Gardon in dieſer Gegend feinen Lauf nimmt, und 
alſo die Gipfel zweyer Berge durch einen Canal in 
Verbindung zu bringen, der anderthalb hundert Fuß 
über den Fluß erhoben werden mußte. Man war da— 
her genöthigt drey Geſchoſſe über einander zu ſtellen, 
wovon das unterſte aus ſechs, das zweyte aus eilf, 
und das dritte, welches den Canal trägt, aus fünf 
und dreyßig Arkaden beſteht. Der größten Länge des 
Ganzen, das heißt, da, wo ſich die Berge am wei— 
teſten von einander entfernen, gibt man acht hundert 
Fuß. 

Auf der Bank vor dem Wirthshauſe zu Re— 
moulins zündete ich die Tabakspfeife mit einem 
Brennglaſe an, und erlangte bey dieſer Gelegenheit 
die Ehre, wenn auch nicht für einen Prometheus, 
doch wenigſtens für einen Hexenmeiſter gehalten zu 
werden. Alle vor den Hausthüren ſpinnende Weiber 
rannten von der Arbeit und drängten ſich herbey; 
nicht weniger vor Erſtaunen außer ſich über dieß un— 
erhörte Wunder, wie die Otaheiten beym erſten eu— 
ropäiſchen Beſuche über das Abfeuern einer Kanone. 
„Mein Gott, wie unbegreiflich! Nein, es iſt nicht 
möglich! welch ein Mirakel! Das iſt wahrhaftig ein 
Zauberer!” riefen dieſe harmloſen und gutmüthigen 
Kinder der Natur, wie im Chore, ein Mahl über 
das andere aus; mit einem Leben und einer Manz: 
nigfaltigkeit in Geberdenſpiel und Geſichtsausdruck, 
daß der größte und erhabenſte Künftler dieſe dörfliche 
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Gruppe zu einer ſeelenvollen und originellen Zeich— 
nung nicht verſchmäht haben würde. Eine junge, 
ziemlich hübſche Perſon bat beynahe flehentlich, und 
mit einer Art von leidenſchaftlicher Neugier, die Feuer— 
maſchine an ihrer Schürze zu probiren, und ihr ein 
Andenken hinein zu brennen. Der leicht zu erfüllende 
Wunſch ward ihr auf der Stelle gewährt, und nun 
tanzte ſie, ſchnellfüßig, wie ein junges Reh, unter 
lautem Frohlocken davon, und trug ihre Schürze 
mit eben dem Stolze zur Schau, wie der Krieger 
eine durchlöcherte Fahne. 

Mit einbrechender Nacht erreichten wir Nis— 
mes, und ſtiegen im Hotel von Luxemburg ab. 
Kurz nach Tagesanbruch war ich ſchon auf dem Wege 
nach dem Amphitheater, dem bedeutendſten und merk— 
würdigſten römiſchen Denkmahle außerhalb Italien. 
Dieß Gebäude würde einen unbeſchreiblichen Effect 
machen, wenn es auf einer freyen Anhöhe, oder 
nur in einer freyen Ebene ſtände, und nicht, wie 
jetzt, durch eine Menge elender Häuſer entſtellt wür— 
de, die nicht nur von außen daran geflickt ſind, ſon— 
dern auch die Arena dicht überdecken, ſo daß es der 
Einbildungskraft beynahe unmöglich iſt, das Ganze 
auf ein Mahl zu umfaſſen, und die reinen und ed— 
len Formen desſelben aus dieſem Chaos hervor zu 
heben. Jetzt faͤngt man endlich an, die Baracken der 
Arena nieder zu reiſſen, und die ringsumher viele Fuß 
hoch aufgehäuften Schuttlagen weg zu graben. 

Unter allen römiſchen Amphitheatern hat ſich, 
nächſt dem veroneſiſchen, keines vollſtändiger er— 
halten, als das Amphitheater von Nismes, wel— 
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ches um ſo außerordentlicher ſcheinen muß, da es 
nicht nur der Zeit allein, ſondern auch der Zerſtö— 
rungswuth der Barbaren des Mittelalters Trotz zu 
biethen hatte. Ihren gutgemeinten Verunſtaltungen 
entging es jedoch eben ſo wenig, wie das Pantheon 
zu Rom. Die Gothen ſtellten zwey Thürme auf die 
Attika der Vorderſeite, wo ſie ungefähr den Effect 
einer Allongenperücke auf dem Haupte des farneſiſchen 
Herkules hervorbringen. Die Erbauungsepoche dieſes 
Amphitheaters füllt wahrſcheinlich in die Regierung 
des erſten Antonius. a 

Vortheilhafter geſtellt wie das Amphitheater, 
iſt ein anderes architectoniſches Kunſtwerk, das die 
höchſte Zierlichkeit mit der höchſten Eurythmie verei— 
niget. Dieß iſt ein Tempel im korinthiſchen Style, 
der den unwürdigen und trivialen Nahmen des vier— 
eckigen Hauſes (Maison carrée) führt. Das 
Periſtyl hat zehn freyſtehende canellirte Säulen, und 
jede Seitenmauer zehn Halbſäulen. Das Bildwerk am 
Fries und die Capitäler ſind von ſo bezaubernder 
Schönheit, daß im Zeitalter des Phidias ſelbſt, bey— 
des, an jedem Tempel Griechenlands ſogar die Be— 
wunderung der verwöhnten und ſchwer zu befriedigen- 
den Athener hätte gewinnen müſſen. Dem Herrn 
von Seguier, einem ſcharfſinnigen und gelehr— 
ten Alterthumsforſcher, iſt es gelungen, die Urbe— 
ſtimmung dieſes Tempels an das Licht zu bringen, 
indem er die Aufſchrift am Fries der Vorderſeite, 
nach der Lage und Richtung der Löcher, worin die 
losgebrochenen ehernen Buchſtaben eingepaßt waren, 
wieder herſtellte. Dieſer Entdeckung zufolge, ward 
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er zu Ehren der beyden Sohne des Marcus Agrippa 
erbaut. . 

licht weit von dieſem ſchönen Monumente ſtrömt 
die wohlthätige Quelle, ohne welche die Einwohner 
von Nismes genöthigt ſeyn würden, Ciſternen— 
waſſer zu trinken. Die unbeträchtlichen Überreſte ei⸗ 
nes Dianentempels find nur wenige Schritte davon 
entfernt. Aus Dankbarkeit gegen die Nymphe, de— 
ren Urne noch nie verſiegte, ſchuf man um die Quelle 
einen öffentlichen Spatzierplatz, der zu den reitzend— 
ſten von Europa gezählt wird, und mit ſeinem wohl— 
geordneten und ſchicklich vertheilten Reichthume an 
Luſtgebauden, Statuen, Bosketen, Schattengän— 
gen, Ruinen und Canälen der alten prachtlieben— 
den Colonia Nemausensis nicht unwerth geweſen 
wäre. Der ſogenannte große Thurm (la Tour magne), 
der unweit Nis mes eine freundliche Anhöhe ziert, 
hat wohl ſchon mehr als zwanzig Antiquare um den 
Schlummer, und Einen ſogar um den Verſtand ge— 
bracht. Da er durch ſeine Bauart den römiſchen Ur— 
ſprung zu verläugnen ſcheint, ſo haben ihn einige 
von den alten Galliern aufführen und zur Feyer 
Bedenken, ihm die ehemahlige Beſtimmung eines 
Pharus anzudichten, und ließen, zu dieſem Ende, 
in den fernſten Tagen der Urwelt das Mittelmeer 
den Fuß der Anhöhe beſpühlen, auf deren Gipfel 
das räthſelhafte Denkmahl ſich erhebt, welches, der 
auffallenden Sonderbarkeit wegen, vor hundert an— 
dern einer genaueren Unterſuchung werth war. Am 
richtigſten hat vielleicht Herr Fiſch in ſeinen ge— 
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ſchätzten Briefen über Südfrankreich darüber gemuth— 
maßt. Er halt es für einen römiſchen Wachtthurm 
und Beſatzungsort, welcher mit einem andern Thur— 
me zwiſchen Arles und Nismes correſpondirte, 
ſa daß beyde Staͤdte durch verabredete Loſungszei— 
chen, ſich von einer drohenden Gefahr unterrichten 
konnten. Hierdurch werde aber ſeine frühere Beſtim⸗ 
mung zum galliſchen Tempel keinesweges aufge— 
hoben. 

Ehe ich den Gaſthof wieder erreichte, war ich 
noch Zeuge eines Auftrittes, der mich mit dem hef— 
tigſten Unwillen erfüllte. Auf der Esplanade ward 
ein alter Ludwigsritter von einigen Lotterbuben der 
allerniedrigſten Claſſe angehalten und trotzig befragt: 
Warum er keine Cocarde trage? „Ich habe ſie ver— 
geſſen,' antwortete der alte Ritter mit feſtem Tone, 
„und ich weiß auch nicht, was mir die Verbindlich— 
keit auflegt, Euch darüber Rede und Antwort zu 
geben.“ „Gleich dieſe da angemacht!“ ſchrie ein Kerl 
mit einer gräßlichen Kalibansphyſiognomie, ſchon 
halb wüthend, indem er dem Ritter ſeine eigene 
Cocarde hinreichte; und als dieſer, um das Ende 
der verhaßten Scene zu beſchleunigen, eben im Be— 
griffe ſtand, ſie aufzuſtecken, riß ein Anderer ihm 
dieſelbe mit den Worten weg: „Ein ſo infamer Ari— 
ſtokrat verdient keine Cocarde zu tragen; und gleich 
das Kreutz da aus dem Knopfloche!“ Mit dieſen Wor— 
ten entriß er ihm auch das Ludwigskreutz, trat es 
unter die Füße, (welchem Exempel auch der Kali— 
ban folgte,) und gab es dann mit dem Bedeuten 
zurück, niemahls wieder mit dieſem verhaßten Ab— 
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zeichen öffentlich zu erſcheinen. Der lauteſte Beyfall 
des zuſammengerotteten Volks belohnte die empö— 
rende Unthat; und wehe dem, welcher els Beſchü— 
ker und Racher des gemißhandelten Greiſes in die 
Schranken getreten wäre! In allen Departemen— 
tern des unglücklichen Reichs bezeichnet die Furie 
der Parteywuth beynahe jeden Tag mit ähnlichen 
Gewaltthatigfeiten, wozu der Pöbel das Privile— 
gium ohne Widerſtand uſurpirte, weil das Heilig— 
thum der Gerechtigkeit in Trümmern liegt, und ihre 
Prieſter, dem Elende Preis gegeben, fern vom ei— 
genen Herde und den ſüßen Gewohnheiten der Hei: 
math, unter fremdem Himmel, unftat und flüchtig 
umherirren. 
Bey einem Dorfe, zwiſchen Nismes und 
Montpellier, ſahen wir in einiger Entfernung 
von uns, auf einem Fußpfade neben der Landſtraße, 
| zwey Nationalgardiſten, die einem dritten mit zür— 
nender Heftigkeit zuriefen: „Geh voraus, Schurke!“ 
Als dieſer ſich weigerte, rannten ſie ſelbſt mit ge— 
flugelter Eile eine kleine Strecke voraus, legten 
auf ihren Cameraden, der jetzt, da ihm ihr Vor— 
haben deutlich wurde, ſich durch die Flucht zu ret— 
ten ſuchte, beyde zugleich an, und trafen ihn jo 
geſchickt im Laufe, daß er zu Boden ſtürzte. Kaum 
waren wir in der Sprachweite, als mein Gefährte 
ſie um die Urſache dieſer ſchrecklichen That befragte, 
worauf er folgenden Beſcheid erhielt: 
„Sie haben Recht, über die Strenge zu er— 
ſtaunen, mit welcher Sie uns den Elenden da ha— 
ben behandeln ſehen; aber ihm geſchah Recht. Der 
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Pfarrer jenes Dorfes nahm uns mit der größten 
Höflichkeit auf, gab reichlich was Küche und Keller 
vermochten, und bath uns, den Aufenthalt bey ihm 
nach Luſt und Gefallen zu verlängern. Heute nun, 
beym Abſchiede, gab er zu verſtehen, daß ihm ein 
ſilberner Löffel fehle. Sogleich kehrten wir Beyde 
die Taſchen um, und ermahnten unſern Cameraden, 
ein Gleiches zu thun. Auf ſein hartnäckiges Wei— 
gern brauchten wir Gewalt und fanden den Löffel. 
Wir wurden auf der Stelle einig, ſobald wir nur 
im Freyen ſeyn würden, kurzen Prozeß mit ihm 
zu machen. Sie mögen nun ſelbſt entſcheiden, ob 
wir ein Recht dazu hatten? Kein ehrlicher Mann 
dient mit einem Spitzbuben!“ Gelaſſen zogen fie 
jetzt ihre Straße, ohne ſich weiter nach dem Un— 
glücklichen umzuſehen, der indeß den Geiſt aufge— 
geben hatte. 

Herr Amoureux ein geſchickter Arzt und Nas 
turforſcher zu Montpellier, übernahm, ſeines 
weitausgedehnten Wirkungskreiſes ungeachtet, auf 
eine Empfehlungcarte vom Herrn Gilibert, das 
beynahe unter allen Umſtänden langweilige und un— 
erbauliche Geſchäft eines Cicerone, und zeigte mit 
zuvorkommender Gefälligkeit mir die Sehenswürdig— 
keiten dieſer Stadt, 

ver ubi longum tepidasque praebet 


Jupiter brumas. 
Horat. 


Mit echtfranzöſiſcher Delicateſſe wußte er die Miene 
des Vergnügens und der Überraſchung ſelbſt bey Ge— 
genſtänden anzunehmen, welche für ſein Auge ſchon 
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ſeit Jahren das irisfarbige Helldunkel der Neuheit 
verloren hatten. a 

In der Mitte der Esplanade, einem öffentli— 
chen Svatzierplatze, hat man, auf einer vierzig Fuß 
bohen Säule, der Freyheit eine Statue errichtet, 
und an dem Piedeſtal die Menſchenrechte in 
eine ſchwarze Marmortafel eingegraben. Von hier 
erblickt man in der Nahe die blaßgrünen Haine Mi— 
nervens, und in der Ferne die blaue Waſſerwuſte 
Neptuns. r 

Merkwürdiger als dieſer iſt ein anderer öffent— 
licher Luſtplatz, wo glänzende Pracht mit edlem Ge— 
ſchmacke ſich vereiniget. Er heißt le Peyrou. Die 
eherne Ritterbildſaule Ludwigs XIV., eine der 
Hauptzierden desſelben, gehört zu den gelungenſten 
Kunſtwerken, welche Frankreich in dieſer Gattung 
hervorgebracht hat. So lautet wenigſtens Faldo— 
nets Urtheil darüber. Rings umher harren mehrere 
ledige Poſtamente der Heldenſtatuen, für welche ſie 
beſtimmt wurden. Was auf dieſem Platze die Auf— 
merkſamkeit am meiſten feſſelt, iſt das achteckige 
Caſtell einer Waſſerleitung, die unter allen aähnli— 
chen Conſtructionen der neuern Zeit, das groß 
Meiſterwerk bey Caſerta ſelber nicht ausgenom— 
men, unſtreitig den erſten Rang behauptet. Sie 
beſteht aus zwey Geſchoſſen von Arkaden, worauf 
ein Canal ruht, welcher das Waſſer, eine Viertel— 
ſtunde weit, von einer Anhöhe herbeyführt. Dieß 
Ehrenmonument der modernen Baukunſt wurde ſich 
noch impoſanter darſtellen, wenn es in gerader Li— 
nie fortliefe, und nicht gegen das Ende in einen 
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ſtumpfen Winkel hätte gebrochen werden müſſen. 
Die gerade Linie traf nähmlich auf ein Landgut, 
deſſen Eigenthümer auf keine Weiſe zum Verkaufe 
dieſer Wohnung ſeiner Väter zu bewegen war. 

Das Panorama vom Peyrou gehört zu de— 
nen, die einer lebendigen Phantaſie, ſelbſt nach ei— 
nem halben Jahrhunderte, noch immer mit unver— 
blaßtem Colorite erſcheinen müſſen. Welch ein Ge— 
mählde, wovon Alpen, Pyrenäen und Mittelmeer 
nur die Einfaſſung bilden! 

Der neue Schauſpielſaal von Montpellier 
ging ſchöner und geſchmackvoller aus der Aſche des 
alten hervor. Man gab ihm die eben ſo zweckmä— 
ßige als gefallende Zirkelform und eine durch Ein— 
fachheit edle Verzierung. Anſtatt der Kerzen hat 
man auch hier, wie in vielen andern Theatern 
Frankreichs, argantiſche Lampen eingeführt. 

Das Lager von Coblenz, eine National— 
poſſe, worin Graf Artois, Prinz Conde, Mi— 
rabeau das Weinfaß, und andere nahmhafte 
Ausgewanderte auf die beißendſte und bürleskeſte 
Art dem Gelächter Preis gegeben werden, ward mit 
einem Jubel aufgenommen, deſſen Ausbrüche das 
Haus erſchütterten. 

Es fehlte mir an Zeit, die Magellonen— 
inſel zu beſuchen, wo vormahls eine volkreiche Stadt 
blühete, von deren Daſeyn aber, außer den Trüm— 
mern der Domkirche, worin, der Sage nach, die 
ſchöne Magellone an der Seite des trauten Ge— 
mahls ruht, keine Spur mehr zeugt. Für den Phi— 
lologen iſt der Umſtand nicht ohne alles Intereſſe, 
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daß auf dieſem Eilande das berühmte Kochbuch des 
alten Goͤurmands Apic ius zuerſt wieder aus der 
Nacht hervorging. Schade, daß es nicht Pindars 
Dithyramben, Sappho's Oden oder Menan— 
ders Luſtſpiele waren! 

Eine der Hauptmerkwürdigkeiten der ehemah— 
ligen Provinz Languedoc, und zugleich eines der 
glanzendften und ruhmwürdigſten Denkmähler des 
mechaniſch-hydroſtatiſchen Genies, bleibt auf immer 
der wundervolle Canal, welcher das Mittelmeer mit 
dem Ocean in Verbindung ſetzt. Seine Länge be— 
trägt, von der Mündung am See von Thaut 
bis zur Schleuſe der Garonne bey Toulouſe, 
dreyßig deutſche Meilen. Auf dieſer ganzen Linie 
zählt man zwey und ſechzig Schleuſen, und hun— 
dert Baſſins. Der Theilungspunct des Waſſers er— 
hebt ſich hundert Toiſen über den See von Thaut 
und ein und dreyßig über die Garonne bey To u— 
louſe. Zwey und neunzig Brücken führen über 
den Canal, der dagegen ſelbſt wieder an fünf und 
fünfzig Stellen, brückenartig, nach Art antiker 
Waſſerleitungen, auf Arkaden ruht, unter welchen 
Fluüſſe, Bergſtröme und Väche ungehindert in den 
alten Betten durchſließen. Mehrere Bäche, von 
denen einige vom ſchwarzen Berge fallen, lie: 
fern die erforderliche Waſſermaſſe. Beſonders bemer— 
kenswerth iſt das ungeheure von Gebirgen und einer 
ſechs und dreyßig Toiſen dicken Mauer eingedämmte 
Waſſerbecken von St. Ferreol, das eine Stunde 
im Umkreiſe und hundert Fuß Tiefe hat. Es dient 
dem Canale zum Hauptbehälter. Wenn das Becken 
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von dem Gebirgswaſſer angefüllt ift, fo ſtürzt es in 
Cascaden über; iſt es aber nicht ganz voll, ſo läßt 
man durch eine in jener Dammmauer angebrachte 
Grotte, am Fuße des Beckens, Waſſer ausſtrömen, 
indem man die koloſſalen kupfernen Hähne öffnet, die 
ſich daſelbſt am Ende von drey äußerſt maſſiven Röh— 
ren befinden. In beyden Fällen ſammelt ſich das 
Waſſer im Becken von Naurouſſe, und geht 
von dieſem Theilungspuncte auf der einen Seite 
nach Toulouſe, und auf der andern nach Agde. 
Das Waſſerbecken von St. Ferreol hält bey ſei— 
ner vollſtändigen Füllung gegen eine Million Cubik— 
toiſen Waſſer. 

Der zwey und neunzig Toiſen lange unterir— 
diſche Catacombenlauf des Canals durch den Mal— 
pasberg, zwiſchen Narbonne und Beziers, 
gilt mit Recht für eins der denkwürdigſten Zeug— 
niſſe von der Allgewalt männlich ausdauernder, weiſe 
berechneter und harmoniſch vereinter Menſchenkraft 
im Kampfe mit den rieſenmäßigſten Hinderniſſen der 
Natur. 

Im Auguſt und September, zwiſchen den Meſ— 
ſen von Baucaire und Bordeaux, wird der 
Canal regelmäßig abgelaſſen, und von viertauſend 
Arbeitern gereinigt und ausgebeſſert. Dis ſämmtli— 
chen Erbauungskoſten beliefen ſich im Jahre 1680 
auf ſiebenzehn und eine halbe Million, welche Sum— 
me in unſern Zeiten drey und dreyßig Millionen 
betragen würde. Die Unterhaltungs- und Repara— 
turauslagen werden, Jahr aus, Jahr ein, zu drey 
Mahl hundert tauſend Livres angeſchlagen, nach de— 
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ren Abzuge man aber, beynahe ohne Ausnahme, 
den reinen Ertrag auf die nähmliche Summe be— 
rechnen kann. a 

Unausgeſetzt wird der Canal von dritthalb hun— 
dert nummerirten und einregiſtrirten Barken, die 
zwey tauſend Centner oder hundert Tonnen tragen, 
befahren. Dieſe gelangen mit einem Pferde in ſechs 
Tagen von Agde nach Toulouſe. Das Poſt— 
ſchiff legt denſelben Weg in vier Tagen zurück. Die 

bere Breite des Canals beträgt ſechzig, die un— 
tere zwey und dreyßig, die Waſſertiefe nirgends un— 
ter ſechs Fuß. 

Den ſo einfachen Mechanismus der Canalſchleu— 
ſen, welcher eines der ſchwierigſten Probleme der 
Hydroſtatik mit ſpielender Leichtigkeit auflöſt, nimmt 
man für eine Erfindung der Italiener an; wenig— 
ſtens wurde die erſte Anwendung davon, am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, auf der Brenta bey 
Padua vorgenommen. 

Der Bau des Canals von Languedok dauerte 
vierzehn Jahre, von 1667 bis 1681. Riquet, 
welcher den Plan mit tiefem Genie entwarf, und 
mit energiſcher Weisheit ausführte, erwarb ſich da— 
durch die gerechteſten Anſprüche auf den Dank der 
ſpateſten Geſchlechter, und feiner Büſte im Pan— 
theon des Nachruhms eine Stelle neben der Büſte 
ſeines Zeitgenoſſen Vauban. 

Ich erblickte bey dem Hafenſtädtchen Cette 
das Meer, welches dem Freunde der beyden edel— 
ſten Völker der Welt, vor allen Gewäſſern, die 
auf der Erd flache wallen, heilig ſeyn muß, in der 
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ſchönſten Beleuchtung der untergehenden Sonne. 
Der Hafen, mit einem Walde von Maſtbäumen; 
der Mole mit ſeinem ſchlanken Pharus; die Stadt 
Cette mit ihren abendlich angeſtrahlten weißen 
Wohnungen; der benachbarte, met niedrigem Ges 
ſtrippe überkleidete Berg; einige holländiſche Wind— 
mühlen; die lange Steinbrücke des Canals von Lan— 
guedok; Fiſcherböte nicht weit vom Geſtade; Schiffe 
mit geſchwellten Segeln in der Ferne: man denke 
ſich, wo möglich, das Unermeßliche, die Herrlich— 
keit und den Reichthum einer ſolchen Anſicht, und 
beurtheile darnach die Wirkungen ihres Geſammt— 
eindruckes auf jeden Sterblichen, deſſen Bruſt nicht 
mit Horazens dreyfachem Erze verpanzert wurde. 
Ein friſcher Seewind kühlte die Wärme des 
Abends. Die Matroſen ſchwammen zwiſchen den 
Schiffen im Hafen, und die Fiſcher ſangen in ih— 
ren Barken. Ich ſtieg hinter der Petersſchanze hin— 
ab, und warf mich in die lauen Fluthen. Mit der 
Wonne ward vielleicht ſelten gebadet. Die Geſchwa— 
der der Karthager, Syrakuſer und Römer gingen 
vor meinem Geiſte vorüber; die großen Schatten 
der Scipionen ſchwebten über den Waſſern, und 
klagende Stimmen der Heldenvolker ſchollen, aus 
ihren fernen Grüften, über die unermeßliche Mee— 
resfläche, welche ſie vormahls herrſchend umwohnten. 
Ich ging nachher noch lange auf dem Mole 
ſpatzieren. Allmählich verſtummte das Getümmel des 
Hafens und man hörte nur noch von Zeit zu Zeit 
in den Schiffen das dumpfe Läuten der Bethglocke. 
G 2 
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Lange ſchon hatte die Flamme des Pharus geleuch— 
tet, als ich in den Gaſthof zurückkehrte. 

Goldene Bilder aus Athen, Milet und Les— 
bos wirkten ſich in meine Träume; die freundlichen 
Geſtiene, unter deren Einflüſſen die glücklichen Süd— 
länder, durch überſchwengliche Fülle des keimenden 
und fruchtenden Lebens, in ewiger Frühlingsjugend 
frohlocken, ſchienen einladend nieder zu ſchweben, 
und der entkörperte Himmelschor ihrer ſeligen Be— 
wohner ſang in leiſen Geiſtertönen: Hoffe freudig, 
hoffe muthvoll, Pſyche, bis zur Morgenröthe der 
losgebundenen Schwingen! Hoffnung iſt die Blüthe 
des Glucks. 


IV. 
Feyer des Wiederſehens 


auf 


dem Schloſſe Bodmar. 
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Dear is that shed, to which his seul conforms, 
And dear that hill, which lifts him to the storms: 
And as a child, when scaring sounds molest, 
Clings close and closer to the mothers breast; 

So the loud torrent and the whirlwinds roar, 


But bind him to his native mountains more. 
Goldsmith. 


Was ich ſeit Jahren ſo ſehnlich wünſchte, hat end— 
lich der milde Genius der Freundſchaft mir gewährt. 
Wie nach einer gefahrvollen Weltumſchiffung wurde 
Salis dem ſtillen Schatten der Häuslichkeit wie— 
dergegeben, um ſich nicht mehr daraus zu entfer— 
nen. Süße Bande werden bald ihn feſſeln, und ſo 
käme jeder Kato zu ſpät mit der Warnung vor der 
Rückkehr in die Höhle des Cyklopen. An einem hei— 
tern Nachmittage des Monaths July verließ ich Zü— 
rich in der Barke des Bothen von Mailand, um, 
eines alten Verſprechens eingedenk, meinen Freund 
Salis in der Wohnung ſeiner Ahnherren zu be— 
grüßen. 

Das Poſtſchiff hat ein Schirmdach und em— 
pfiehlt ſich überhaupt durch eine zweckmäßig und 
verſtändig berechnete Einrichtung. Die Geſellſchaft 
beſtand meiſtens aus Zürichern, von denen einige 
nach Pfeffers, die andern nach Italien gingen. 
Der Stern der Dämmerung leuchtete ſchon über 
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dem Horizonte, als wir bey Meilen, einem an- 
ſehnlichen Dorfe auf dem linken Seeufer, Halt 
machten. Indeß hatten die Schiffleute Tiſch und 
Stühle aus der Barke weggeräumt, und Stroh 
zum Nachtlager ausgebreitet. Dicht in den Mantel 
gewickelt, ſchlief ich, unter dem Geräuſche der Ru— 
der, bis zur Morgenröthe, Trotz dem Dulder Odyſ— 
ſeus auf ſeiner Streue von dürrem Laube. 

Der erſte Gegenſtand, welcher meinem Blicke 
ſich darſtellte, war die Inſel Ufnau, vom röth— 
lichen Frühdufte, wie von einem zarten Schleyer, 
umfloſſen. Wie gern hätte ich anlanden und den hei— 
ligen Boden betreten mögen, wo einer der größten 
Deutſchen, als hülfloſer Verbannter von Allen feig— 
herzig verläugnet, die in den Sonnentagen des 
Glückes ihm Freundſchaft heuchelten, das Ziel ſei— 
ner ſtürmiſchen Laufbahn fand: aber die Barke glei— 
tete vorüber, und nur im Geiſte konnte ich in der 
engen Zelle verweilen, wo man lange noch ſeinen 
ganzen Nachlaß, eine Sreibfeder und einen Degen, 
aufbewahrte, und an der Stätte, wo die Gebeine 
des kühnen Sprechers der deutſchen Nation, der 
Luthern die Bahn brach, zu Staub wurden. Seit— 
dem find nun ſchon beynahe drey Jahrhunderte ver: 
floſſen, und noch immer blieb jeder patriotiſche Ver— 
ſuch fruchtlos, durch eine vollſtändige Ausgabe ſei— 
ner Werke den zürnenden Schatten des Herrlichen zu 
verſohnen, und das National- Selbſtgefühl der 
Deutſchen vielleicht ein Mahl wieder durch einen 
heilſamen electriſchen Schlag zu erſchüttern. Ein vor 
zehn Jahren erſchienener erſter Band wurde Macu— 
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fatur, indeß die unerhörteſte Mißgeburt aus der 
Zauber und Ritterwelt in hundert Bücherſchränken 
mit dem Ehrenüberzuge des Schmutzes prangte. 
Wahrlich, ein Volk, das gegen einen der vorzüg— 
lichſten Geiſter, die je den vaterländiſchen Ruhm 
verklärten, dieſer ſchimpflichen und verachtungswer— 
then Gleichgültigkeit fähig iſt, verdiente nie einen 
Ulrich von Hutten zu den Seinigen zu zahlen. 

In Lachen, ſieben Stunden von Zürich, wir: 
den die Reiſenden in fünf Kutſchen vertheilt, die 
gegen Mittag in Weſen ankamen, einem armſe— 
ligen Flecken, wo die meiſten Häuſer im Sumpfe 
ſtecken, und deſſen Atmoſphäre, in Abſicht ihrer ver: 
derblichen Einflüſſe, dem Peſtqualme der pomtini— 
ſchen Sümpfe nur wenig nachgeben ſoll. 

Man hat von jeher die Fahrt auf dem See 
von Wallenſtadt als eine der gefährlichſten im 
ganzen ungeheuren Bezirke der Alpenthäler betrach— 
tet, weil es ihm, zwey Stellen ausgenommen, 
vollig an Landungspuncten gebricht. Überall ſind die 
Uferfelſen, mauergleich, wie nach dem Senkbley, ab⸗ 
geſchnitten, ſo daß man durch einen plötzlichen Sturm 
ohne Rettung verloren wäre. Der Tag war ſchwül, 
die Barke unbedeckt, und ſo voll Menſchen gepreßt, 
daß uns der freye Gebrauch der Arme verſagt blieb, 
und wir beynahe in den Zuſtand verſetzt wurden, 
worin Holwell ſich mit ſeinen Unglücksgefährten 
in der ſchwarzen Höhle befand. Unter dieſen 
Umſtänden war es kein Wunder, daß weder die 
mahleriſchen Waſſerfälle, noch die phantaſtiſchen Fel— 
ſenformen der Geſtade, meine Seele nur wenige 
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Spannen hoch über den Schiffsbord zu erheben vers 
mochten. Nach vier tsödtlich langen Stunden beſchloß 
endlich die Landung bey Wallenſtadt dieſe ge— 
duldprüfende Fahrt. Im Gaſthofe betrachteten wir 
mit Wohlgefallen ein Familiengemählde von Diogg, 
einem der geſchickteſten Bildnißmahler und glücklich— 
ſten Treffer unſerer Tage, den ich vor Kurzem, 
im Kreiſe von Geßners Familie, wegen ſeiner 
ſeltenen Beſcheidenheit ſo lieb gewonnen hatte. Hir— 
zel, der Verewiger Kleinjoggs, hat dieſen 
Künſtler und ſeine merkwürdige Bildungsgeſchichte 
zum Gegenſtande eines leſenswerthen Aufſatzes ge— 
macht. 

Von Wallenſtadt wurde die Reiſe wieder 
zu Lande fortgeſetzt. In Ragatz, wo wir mit ein— 
brechender Dunkelheit ankamen, wies man zum 
Nachtquartier uns einen Gaſthof an, durch welchen 
einer von der Geſellſchaft, der in Spanien gereist 
war, nicht ohne Grauen, an das zigeuneriſche, mit. 
den Flüchen und Verwünſchungen aller Fremdlinge 
beladene Kneipenweſen dieſes unwirthlichen Landes 
erinnert ward. 

Der folgende Morgen führte mich in die Um— 
armung des biederſten und liebevollſten der Freunde. 
Gewiß war es nach einem ähnlichen Feſte der Wie— 
dervereinigung, als der geniale Richter das Schön— 
ſte niederſchrieb, was, nach meiner Empfindung 
wenigſtens, aus dieſem originellen Geiſte jemahls 
geboren wurde: „Nur in den Minuten des Wieder— 
ſehens und der Trennung wiſſen es die Menſchen, 
welche Fülle der Liebe ihr Buſen verberge, und nur 
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darin wagen ſie es, der Liebe eine zitternde Zunge 
und ein fließendes Auge zu geben: wie Memnons 
Statue nur tönte und bebte, wenn die Sonne kam 
und wenn ſie unterging, am Tage aber bloß warm 
von ihren Strahlen wurde.“ 

Salis bewohnte das väterliche Schloß Bo d— 
mar, welches anſehnliche Gebäude von einer An— 
höhe, dicht hinter Malans, eine beträchtliche Strecke 
des großen Thals beherrſcht, welches, vom Rheine 
durchſchnitten, zwiſchen zwey hohen Bergketten ſich 
fortwindet. Wir beſuchten den Oberſten von Pe— 
ſtalozzi, in deſſen einziger Tochter ich meines 
Freundes erwählte Lebensgefährtinn kennen lernte. 
Dieſem fiel das gerechteſte Loos: denn die harmo— 
niſche Vereinigung der ſittlichen Grazie mit dem 
reinſten Naturſinne und der mildeſten Weiblichkeit 
ſichert ihm unwandelbares Glück, als Manne, wie 
als Greiſe. 


Auf ihre Wiege ſtreuten die Grazien 
Die Blüthenknospen ſüßer, verſchämter Huld; 
Der Unſchuld und des Frohſinns Roſen, 
Schwimmend in zarter Empfindung Dufte. 


Der Schweſtern jüngſte drückte den dunkeln Kranz 
Von Sinnviolen ſanfter Melancholie 
Ihr auf die Stirne, traurig lächelnd 
Und mit dem zärtlichſten Blick der Weihe. 


Nun wurden Plane zu Ausflügen entworfen 
und größten Theils ausgeführt. 

Wir beſuchten Reichenau, wo eine Geſell— 
ſchaft von Menſchenfreunden, an deren Spitze ein 
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Herr von Tſcharner ſteht, in dem von ihr er— 
kauften herrſchaftlichen Schloſſe ein Erziehung ssinſti— 
tut begründete, von welchem, in mehreren Rücds 
ſichten, viel Gutes erwartet werden darf. Die ein: 
fihtsvollen und verſtändigen Unternehmer haben den 
Wohnungen der Lehrer und Zöglinge eine ſo be— 
aueme und localgemäße Einrichtung gegeben, daß 
es mir vorkam, als hätten die Eleven zimmer im 
vormahligen Philantropin zu Deſſau ihnen dabey 
zu Muſtern gedient. Von der Terraſſe des Schloß 
gartens erblickt man das Zuſammenſtrömen des Vor— 
der- und Hintercheins aus dem vortheilhafteſten 
Standpuncte. 

In Chur vergingen mir nur wenige Stunden 
in gemiſchter Geſellſchaft. Man erzaͤhlte: Semon— 
ville ſey kürzlich durchpaſſirt, habe, nach gewohnter 
Weiſe, überall wie ein Baſſa vergeudet, und ſogar 
die unerhörte Forderung der, ihren Mann faſt im— 
mer unfehlbar erprüfenden Fuhrleute, täglich einen 
Louisd'or für jedes Pferd oder Maulthier zu bezah— 
len, ohne ſich auf irgend eine Gegenvorſtellung ein— 
zulaſſen, befriedigt. 

Im Bade zu Pfeffers unternahmen wir den 
gefährlichen Gang nach der Quelle. Ich wuͤnſche mir 
Glück zur Anſchauung dieſer Naturmerkwürdigkeit, 
die den Wanderer bald mit Grauſen, bald mit Be— 
wunderung erfüllt. 

Kaum hatte der Führer die Eingangspforten 
aufgeſchloſſen, als wir uns plötzlich aus der freund— 
lichen Oberwelt an die Thore des Orkus verſetzt 
glaubten. Zwey hohe Felsmauern, aus unförmlichen 
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Maſſen, wie von Titanenhänden, wild übereinander 
gethermt, bilden eine Art von Gallerie, an deren 
linter Wand die Röhren hinlaufen, welche die Quelle 
tem Badehauſe zu leiten. Sie find mit eifernen 
Stangen und Klammern daran befeſtiget, eben ſo, 
wie die Breter, die zum Steege dienen. Unter die— 
ſer unſichern Brücke, ſo gebrechlich, daß nie zwey 
Perſonen darauf dicht hinter einander gehen dürfen, 
welzt ſich die Tamine, ein wüthendes Bergwaſ— 
ſer, in ſchauervoller Tiefe, mit dem Donner einer 
Kotarakte. Derjenige, unter deſſen Füſſen das, uber 
dieſem furchtbaren Abgrunde ſchwankende Bret treu— 
los bräche, fände den Untergang unvermeidlich in 
der tobenden Fluth, aus welcher eben ſo wenig Ret— 
tung erfleht werden kann, als aus dem Schlunde 
der Charybdis. Hier wölbten die Felswände ſich über 
uns zuſammen; dort klafften ſie wieder auseinander, 
und ließen ein mattes Dämmerlicht durch Offnun⸗ 
gen einfallen, an deren Rande ungeheure Stein— 
blöcke in zweifelhaftem Gleichgewichte hingen, und 
jeden Augenblick herabzuſtürzen droheten. Zuweilen 
ward die Felswand, an welcher wir, wegen der 
häufigen Vorſprünge, mehr gebückt als aufrecht uns 
fortſchoben, durch Buchten und Höhlen unterbro— 
chen; und dann lief das ſchmale Bret, wie zu den 
Ubungsverfuchen eines angehenden Seiltänzers, frey— 
füwebend über die ſchreckliche Tiefe hin, vor deren 
betiubendem Aufruhre Keinem von uns die Stim— 
me des Andern vernehmlich war. An einer ſolchen 
Stelle ſank der Muth einem von der Geſellſchaft 
ſo tief, daß er auf die Ehre des erreichten Ziels 
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Verzicht that und wieder umkehrte. Wir Übrigen 
aber ſchritten herzhaft fort, bis uns ein aus der 
linken Felswand hervorwirbelndes Dampfgewölk das 
Ende der Wanderung verkündigte. Bald erblickten 
wir den Urſprung der Heilquelle ſelbſt, deren Ent— 
deckungsgeſchichte ſehe verſchieden, bald mehr, bald 
weniger abenteuerlich, von den Chroniken, Legen— 
den und Volkstraditionen erzählt wird. Hierauf be— 
gaben wir uns auf den Rückweg, und frohlockend, 
wie Milton nach ſeiner Höllenreiſe, begrüßten 
wir das Sonnenlicht, als wir beym Badhauſe wie— 
der ankamen. 

Ein froher Idyllentag entſchwand mir auf den 
Flügeln der Stunde, mit meinen Freunden in der 
Sennhütte. Das Wetter war koöſtlich und die Ge— 
gend bezaubernd. In der Ferne ragten zahlloſe Berg— 
gipfel in die dunſtloſe Bläue des Himmels auf; 
aber kühner und majeſtätiſcher, als alle ſeine Nach— 
barn, erhob der Kalanda die ſilbergraue Schei— 
tel. Zu unſern Füßen lag der Flecken Malans, 
und weiterhin ſtrömte der Rhein durch eine lachen— 
de, mit Dörfern und einzelnen Wohnungen über— 
füete Ebene. Unweit der Sennhütte blickte die alte 
Burgfeſte Weineck aus dunklem Gebüſche hervor— 
Haine ſchatteten in traulicher Nähe, und kryſtall— 
klare Bäche zitterten durch die blumigen Matten. 
In jenen lagerten wir uns, unter Scherz und Ge— 
ſange, froh wie Geßners Hirten, auf Moos; 
und in dieſen kühlten wir unſere Flaſchen. Längs 
den Hecken blühte das herrliche Cyklamen, dem ſeine 
zurückfallende Blumenkrone ein jo ſylphenhaftes und 
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aͤtheriſches Anſehen gibt, daß man verführt werden 
könnte, beym Pflücken leiſe aufzutreten, wie beym 
Haſchen eines Schmetterlings. 
Wir weilten in dieſer reitzenden Gegend: 
Bis Hesperus, gleich einer goldnen Flocke, 
Aus Wolken drang; 
und, Trotz meines Widerwillens gegen alle Denk— 
ſchriften an Waͤnden, Thüren und Fenſterſcheiben, 
ſchrieb ich in der Freude des Herzens, zum Andenken 
dieſes ſchönen Tages, an einen Pfoſten der Hütte: 
VIXi. 

Oft gedachten wir unſers Bonſtetten, und 
wünſchten ihm Oberons Wagen. Wenn der Abend— 
wind, ſeinem Ohre gegen Sonnenuntergange viel— 
leicht, am Geſtade des Lemans, heute Töne zu— 
führte, deren Urſprung er niemand anders zuſchrei— 
ben konnte, als dem Sylphen Ariel: ſo ſoll er künf— 
tig erfahren, daß ſie von der ländlichen Harmonica 
unſerer Gläſer ausgingen, die, unter froher Nen— 
nung feines Nahmens, an einander klangen. 

Vor einigen Monathen beſuchte Salis mich 
zu Grandelos. Wohlthätig war ihm die Stille im 
Schooße der Alpen, nach den Scenen des Entſetzens 
auf der Hauptbühne der Revolution am Bluttage des 
zehnten Auguſts, den raſtloſen Zügen feines Regi⸗ 
ments von einer Graͤnze Frankreichs zur andern, und 
dem betäubenden Heergetümmel der Maͤrſche und des 
Feldlagers in der letzten Epoche feines militärifchen 
Lebens. Als ich ihn in die Wohnung einer durch Her— 
zensfrieden und Geiſtesharmonie hochbeglückten Fami⸗ 
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lie einführte, traten die bekannten Verſe des Lukrez 
vor mein Gedaͤchtniß: 


Suave, mari magno turbantibus aequora ventis 
E terra magnum alterius spectare laborem. 


Die meiſten Tage unſeres glücklichen Beyſam— 
menlebens benutzten wir zu Excurſionen in die um— 
liegenden Reviere, und jede Gelegenheit wurde vom 
gewiſſenhaften Cicerone ergriffen, um den Freund, 
welcher während feines Jugendlebens zu Lauſanne 
nie weiter gekommen war, als bis Vevay, mit 
dem Anziehendſten und Merkwürdigſten darin bekannt 
zu machen. Wir begannen mit der Katarakte, deren 
unedler Nahme allen Muſen und Muſenjüngern ein 
Argerniß iſt, ſtiegen hinter St. Maurice zu ei 
nem Wallfahrtskirchlein empor, das, wie durch ein 
Wunder, in erſtaunlicher Höhe, am ſenkrechten Fel— 
ſen ſchwebt; wandelten längs den mahleriſchen Ufern 
des reiſſenden Avanßons hin, der, wie Haller 
ſingt, geſtürzte Wälder wälzt; fuhren, mit Berg— 
mannskitteln angethan, in die unterirdiſchen Galle— 
rien der Salzquellen von Bevie ux ein, wo alle 
Schauer der Catacomben wehen; brachten, im Fel— 
ſenkeller des Schloſſes Chillon, dem edlen Bon: 
nivard, als toleranten Prieſter und freyheits⸗ 
liebenden Savoyarden, ein Todtenopfer; begin— 
gen Hallers Gedächtnißfeyer in einem Gartencabi— 
nete, wo dieſer Liebling der Natur und der Muſen 
für ſeiner Menſchenbrüder Wohl und ſeines Nahmens 
Unſterblichkeit las und ſchrieb und forſchte; vergaßen 

unſern 
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unfern Unmuth über die fehlgeſchlagenen Verſuche, 
das Clarens zu entdecken, welches Rouſſeau 
ſchildert, beym Anblicke des hinreiſſenden Seegemähl— 
des vom Kirchhofe zu Montreufz; verfolgten, hinter 
dem Dorfe Noville, einen der anmuthigſten einſa— 
men Spatziergänge bis dahin, wo der Rhodan ſeine 
trüben Fluthen in die ſmaragdgrüne Klarheit des Le— 
mans ergießt, und feyerten zuletzt in Vevay, 
deſſen bezaubernde Lage der Preis und das Entzü— 
chen jedes wahren Naturfreundes mit ſo hohem Rechte 
zu ſeyn verdient, ein Feſt der Freude, nach Ho— 
razens Haustafel, wozu die Alpennymphe, deren 
kunſtloſen Geſängen ich zuweilen nacheifernd lauſchte, 
mir die Begeiſterung zu einer dithyrambiſchen Scolie 
nicht verſagte. 

Salis hat einige neue Lieder gedichtet, die 
alle von den Grazien nachgeſungen zu werden verdie— 
nen. Er denkt ſo beſcheiden von ſeinen poetiſchen Ar— 
beiten, und erblickt ſie in einem ſo beträchtlichen Ab— 
ſtande von den Idealen ſeines Geiſtes, daß nur die 
gegründete Furcht vor unbefugten Sammlern im 
Stande war, ihn zu einer Auswahl ſeiner zerſtreut 
gedruckten und handſchriftlichen Gedichte zu bewegen. 

Schon ſehr früh rief den Dichter ſeine Beſtim— 
mung zum Kriegsdienſte nach Frankreich und verſfetzte 
ſein keimendes Talent in einen Boden, der, gleich 
dem feſtgeſtampften Erdreiche einer Heerſtraße, we— 
der Lebenskraft noch Gedeihen zu verſprechen ſchien. 
Aber die Schimmerſcenen der üppigen Hauptſtadt 
und des glänzenden Hofes hatten für ihn höchſtens 
den flüchtigen Reitz einer Feenoper, und die feine 
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Welt, die fonft dem Neulinge in zauberiſchem Hell: 
duntel zu erſcheinen pflegt, zog feine Blicke kaum fo 
lange an, als es nöthig war, um auch dieß Capitel 
des Buches der Menſchheit im Originale zu leſen. 

Schon damahls leitete die ländliche Muſe den 
Jüngling aus den Schloßhallen und dem Thiergar— 
ten von Verſailles in die geweihten Schatten 
einſamer Walder; fie blieb in den öden Moorgegen— 
den von Flandern, wie an den mahleriſchen Geſtaden 
der Seine, in den friedlichen Hirtenthälern der rhä— 
tiſchen Alpen, und zuletzt auch im Heergetümmel des 
Krieges, ſeine unzertrennliche Gefährtinn. In dieſer, 
nur auferit ſelten unterbrochenen Abgeſchiedenheit 
von deutſcher Literatur und deutſchem Umgange, hat 
der Dichter mit der Sprache gerungen, wie Win— 
kelmann und Haller, und, gleich ihnen, da— 
durch an Kraftfülle des Ausdrucks gewonnen. 

Nur Ein unfreundliches Geſtirn waltet über 
dieſe poetiſchen Kunſtwerke: ſie müſſen in einer ge— 
lehrten Republik erſcheinen, wo ihnen, ihres ſcharfge— 
prägten Werthes ungeachtet, vielleicht nach wenigen 
Jahren ſchon das Loos der Vergeſſenheit bevorſteht. 
In dieſer reinen Democratie, wo nur eine leſſingi— 
ſche oder wielandiſche Dictatur dem immer mehr 
überhand nehmenden ſanscülottiſchen Unweſen zu weh— 
ren vermöchte, verdrängt eine Epoche der Liebhabe— 
rey, mit unglaublicher Schnelligkeit immer die an— 
dere, und die Muſe des Geſanges hat ſich aus dem 
literariſchen Marktgetümmel und Krämergewühl zu— 
ruckgezogen, wo noch immer die hunderthändige Po— 
lygraphia, unter dem Schutze Hermes, des Ge— 
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winnverleihers (&us Ae p S), das Volk zu be: 
thören fortfährt. Der unmittelbaren Pflege dieſer Vor— 
lauferinn der Barbarey erfreut ſich vorzüglich das 
weitläufige Pilzgeſchlecht der neueſten Moderomane 
aus der Ritter- und Vorzeit, das, in unfäglicher 
Fülle, weit und breit, an Sümpfen und auf Brach— 
feldern, fröhlich hervorſchießt. Hierzu kommt noch, 
daß vor unſerm Publicum, im Allgemeinen, nur die 
Erzeugniſſe der jedesmahligen letzten Meſſe eine mo— 
mentane Gnade finden. In den brittiſchen Buchläden 
fragt man weniger nach dem Neuen, als nach dem 
Guten; daher auch Shakespeare, Milton, 
Pope, Young, Thomſon, Shaftesbury, 
Addiſon, Sterne, Fielding, Hume, Ro: 
bertſon, Gibbon, und die übrigen claſſiſchen 
Autoren der Nation, immer wieder geleſen, wieder 
gedruckt, und beynahe eben ſo häufig auf den Putz— 
tiſchen der Damen, als in den Bibliotheken der Ge— 
lehrten angetroffen werden. Mehr, als in irgend ei— 
nem andern Lande, blüht dort jener allgemeine 
Geſchmack, der im Reiche der Wiſſenſchaften alles, 
was den Stempel des echten Vollgehaltes an ſich 
trägt, vom Epigramme bis zur Epopee, vom Tod⸗ 
tengeſpräche bis zur Tragödie, vom Feenmährchen bis 
zur philoſophiſchen Völkergeſchichte, nach Verdienſte 
würdigt, und allein der wahre genannt werden 
kann; ſo wie ein Linnäus im Reiche der Natur 
nichts mit Gleichgültigkeit betrachtet, und nicht nur 
die Adanſonia und den Elephanten, ſondern auch den 
Schimmel und das Räderthier zu Gegenſtänden ſei⸗ 
ner e chene macht. 
2 
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Das Bittre des Abſchiedes von Salis ward 
mir durch den Gedanken an die herrlich aufblühende 
Erfüllung ſeines letzten Wunſches gemildert: 


Wann, o Schickſal, wann wird endlich 
Mir mein letzter Wunſch gewährt, 

Nur ein Hüttchen, ſtill und ländlich, 
Nur ein kleiner eigner Herd; 

Nur ein Freund, bewährt und weiſe, 
Freyheit, Heiterkeit und Ruh, 

Ach! und Sie, das ſeufz' ich leiſe, 

Zur Gefährtinn Sie dazu. 


Indeß will ich im Tempel der Hoffnung, in 
Ermanglung eines Votivgemähldes, zwey immer— 
grünende Epheukränze auſhängen, zu welchen ich die 
Ranken von der Felſenwand des Kirchhofs von Mon: 
treux brach, wo Salis und ich, an einem ſchö— 
nen Herſtabende, die Sonne hinter dem Juraſſus 
herabſinken ſahen, und eine Unterredung über Tren— 
nung, Tod und Fortdauer, mit der lebendigen User: 
zeugung endigten: daß Verbindungen, welche den 
erkenntnißfähigen Theil unſerer Weſen vereinigen, 
aller Umbildungen des Wandelbaren ungeachtet, ewig 
unzerſtörbar beſtehen. 


V. 
Vaterlaͤndiſche Beſuche. 
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Du kleiner Ort, wo ich das erfte Licht geſogen, 
Den erſten Schmerz, die erſte Luſt empfand, 
Sey immerhin unſcheinbar, unbekannt, 
Mein Herz bleibt ewig doch vor allen dir gewogen, 
Fühlt überall nach dir ſich heimlich hingezogen, 
Fühlt ſelbſt im Paradies ſich doch aus dir verbannt. 
Wieland. 


Schnell, bequem und wohlfeil wird man durch die 
Diligenee von Zürich nach Eonſtanz befördert. 
Meine Gefährten waren ein Excapellmeiſter des Fürſt— 
bifhofs von Baſel, und ein Tuchhändler aus dem 
Elſaß. Jener hatte durch die Revolution feinen Po— 
ſten und ſämmtliche Habe verloren; dieſer hingegen, 
bey Gelegenheit einiger Tuchlieferungen für die Ar— 
meen, beträchtlich dadurch gewonnen. Der politiſche 
Glaube dieſer Herren war folglich ſchwarz gegen weiß, 
ohne die allergeringſte Mittelſchattirung. Auch gerie— 
then ſie bald ſo heftig an einander, daß es der un— 
befangene Dritte für Menſchenpflicht hielt, durch ei— 
nige an den Tonkünſtler gerichtete muſikaliſche Fragen, 
der ſchon als unvermeidlich drohenden athletiſchen Ka— 
taſtrophe des Zwieſpaltes noch bey Zeiten zu wehren. 

Wie traurig, daß man im ganzen Umkreiſe der, 
durch Frankreichs Revolution erſchütterten Länder bey— 
nahe nirgends mehr einen Schritt mit Menſchen oder 
unter Menſchen thun kann, ohne vom Gifthauche 
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des unreinen Parteygeiſtes angeweht zu werden, vor 
welchem, in Hütten und Palläſten, jede ſchöne 
Blume der Geſelligkeit und Lebensfreude dahinſtirbt! 

Der Gefährte, mit dem du ehemahls eine Stre— 
cke Weges zurück zu legen hatteſt, erleichterte dir die 
Beſchwerden desſelben durch Frohſinn und Geſpräch, 
und beym Handdrucke des Abſchiedes laſeſt du in ſei— 
nem Auge deutlich den Wunſch, dir noch ein Mahl 
wieder zu begegnen: jetzo forſcht und ſpäht er mit 
mißtrauiſcher Lauerſamkeit, ob du dich zur dreyfarbi— 
gen oder zur weißen Cocarde bekennſt, und die ent— 
deckte Abweichung deiner politiſchen Grundſätze von den 
ſeinigen beſtimmt ihn, entweder alle weitere Gemein— 
ſchaft mit dir zu vermeiden, oder dich mit fanatiſcher 
Bekehrungswuth, als einen Feind der allgemeinen 
Glückſeligkeit, anzugreifen. Wie oft ſind, bey ſol— 
chen Anlaffen, mir ſchon die Secten des Omar und 
Ali eingefallen, deren eine die Abwaſchung vom El— 
lenbogen, die andere aber von den Fingerſpitzen an— 
fängt. Kaum hat ein Anhänger des Ellenbogens den 
Reiſegefahrten bey dieſer heiligen Handlung zuerſt 
die Fingerſpitzen anfeuchten geſehen, ſo iſt plötzlich 
der Friede gebrochen, und derjenige, mit dem er 
kurz vorher in brüderlicher Eintracht lebte, iſt nun 
vor den Exploſionen des wüthendſten Haſſes keinen 
Augenblick mehr ſicher. 

Ein Beyſpiel von patriotiſcher Todesverachtung, 
das einer Ehrenſtelle im Thucydides oder Livius 
werth geweſen wäre, wurde mir in Conſtanz aus ei— 
nem Briefe mitgetheilt, den ein franzöſiſcher Kauf- 
mann von ſeinem Sohne erhielt, welcher ſich bey 
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der Armee zu Nizza befindet. Ich gebe das Factum 
fo ſchmucklos und einfach wieder, wie mein Gewährs⸗ 
mann es vortrug. 

Ein franzöſiſcher Grenadier war auf einer klei— 
nen Expedition an den Gränzen der Grafſchaft Niz— 
za, man weiß nicht genau, durch welchen Zufall, 
von ſeinem Corps abgekommen, und ſchweifte in einer 
wilden Gebirgsgegend als ein Verirrter umher. Plötz— 
lich ſah er ſich von einer feindlichen Patrouille um— 
zingelt und entwaffnet. Das erſte, was die Piemon— 
teſer von ihrem Gefangenen begehrten, war, ſeinen 
politiſchen Irrglauben abzuſchwören, und: Vive le 
Roi! zu rufen. Kalt und feſt ſagte dieſer: Ca ira! 
„Du biſt ein Kind des Todes, wenn du nicht augen— 
blicklich: Vive le Roi! rufſt,“ ſchrien jene noch ein 
Mahl. Der Franzoſe wiederhohlte mit erhöhetem Af— 
fecte: Ca ira! „Nun, zum letzten Mahle, wenn 
dir dein Leben lieb iſt, fo ſagſt du: Vive le Roi!” 
Bey dieſen Worten, die ſchon mit knirſchendem In— 
grimme ausgeſtoßen wurden, kehrten alle Bajonne— 
ter ſich gegen die Bruſt des Republikaners. Da riß 
dieſer die Weſte auf, und weihete ſich dem Tode mit 
dem begeiſterten Ausrufe: Ca ira sans moi! Kaum 
waren dieſe wenigen Sylben mit einem Tone geſpro- 
chen, der dem wehrloſen Gefangenen die ganze 
Würde eines triumphirenden Siegers gab, als er 
unter den Stichen ſeiner Mörder zu Boden ſank. 

Der Nahme des Grenadiers blieb dem Corre— 
ſpondenten verborgen. 

Wie mancher Nahme kam ſchon um den ver— 
dienten Glanz der Unſterblichkeit, weil der ſtürmende 
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Drang ungeheurer Weltbegebenheiten ihn fortriß, 
ehe er noch einem Ohre vernehmlich, oder einer Fe— 
der ſchreibbar werden konnte; und auch dieſer Helden— 
ſcene wäre niemahls gedacht worden, wenn einen der 
Augenzeugen das Erhabene darin nicht mächtig genug 
ergriffen hätte, um ihr eifriger und unparteyiſcher 
Verkündiger zu werden. 

Ein Volk, das ſolche Patrioten zu verlieren hat, 
droht der Geringſchätzung ſeiner Kriegsmacht eine 
fürchterliche Rache, und das Beyſpiel dieſer freywil— 
ligen Aufopferung gilt in ſeinen unausbleiblichen Wir— 
kungen ein ganzes Heer. 

Eine der Haupturſachen des Mißlingens ſo vieler 
gegen Frankreich organiſirter Plane iſt unſtreitig die 
höhnende Verachtung feiner Streitkräfte, die bey dem 
Ausbruche des Krieges ſo weit ging, daß mehrere Of— 
fiziere eines deutſchen Huſarenregiments im völligen 
Ernſte der Meinung waren, kein Soldat könne, ſei— 
ner Ehre unbeſchadet, gegen jenes zuſammengeraff— 
te Geſindel fechten; und das Beſte, um allen ver— 
drüßlichen Colliſtonen vorzubeugen, wäre daher, 
nach ihrem unmaßgeblichen Dafürhalten, einige Re— 
gimenter Juden an den Rhein marſchiren zu laſſen. 

Auf der Inſel Reichenau beſuchte ich das Be— 
nedictinerkloſter. Es iſt eines der älteſten, und der 
Begräbnißort Carls des Dicken. Der Leichnam 
des Evangeliſten Marcus, den man hier aufbe— 
wahrt, ſoll der echte ſeyn. Wenigſtens erklären die 
ehrwürdigen Väter das venetianiſche Exemplar, 
ohne ſich übrigens auf polemiſche Beweisthümer ein— 
zulaſſen, geradezu für untergeſchoben. Eine ſchoͤnge— 
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formte antike Vaſe, wahrſcheinlich griechiſcher Abkunft, 
wird für einen kananäiſchen Hochzeitkrug, und ein 
grüner, dreyßig Pfund wiegender Flußſpath für einen 
Smaragd ausgegeben. Das Schlüſſelloch des Biblio— 
thekſaals war, wie Hogarths Armenſtock in der 
Heirath nach der Mode, mit Spinneweben 
überzogen. 

In einer Kirche zu C onſtanz be findet ſich ein 
Gemaͤhlde, das, in Abſicht auf Originalität in der 
Compoſition und Erfindung, ſchwerlich ſeines Gler— 
chen hat. Es ſtellt die Empfängniß der heiligen Jung- 
frau dar. Ein langbärtiger Greis liegt auf einem Ge— 
wölk und bläßt einen Lichtſtrahl von ſich, der durch 
eine in der mittleren Region ſchwebende Taube fährt 
und ſie gleichſam aufſpießt. Am Ende des Lichtſtrahls 
erblickt man ein Ey von Kryſtall, worin ein Wickel— 
kind mit einem Heiligenſcheine, wie ein Inſect in 
Bernſtein, eingeſchloſſen iſt. Maria ſitzt mit weit— 
geöffnetem Munde zurückgebeugt in einem Lehnſtuhle, 
um das Ey zu empfangen. 

Von einem hieſigen Einwohner, der ſeine Woh— 
nung an eine Familie von Genfern vermiethet hatte, 
ward eine alte Steinfigur, welche die Tradition für 
die Bildſäule des Johann Huß ausgab, und die 
ſeit undenklichen Zeiten in einem Schuttwinkel ge— 
ſtanden hatte, wieder hervor gezogen, und, mit 
friſch angeſtrichenem Geſichte und Mantel, im Vor— 
ſaale der neuen Hausgenoſſen aufgeſtellt. 

Ein poſſirlicher Hahnenkampf fiel, an der Wirths— 
tafel im goldenen Adler, zwiſchen einem fürſt— 
lichen Hofrathe und einem republikaniſchen Senator 
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vor. Erſterer trachtete durch Stellen aus der Apoka— 
lypſe die Nothwendigkeit und Rechtmäßigkeit der fran— 
zöſiſchen Revolution zu erweiſen, und Letzterer 
demonſtrirte, mit dictatoriſcher Gravität, das ſon— 
nenklare Gegentheil aus dem römiſchen Rechte. Ein 
ausgewanderter franzöſiſcher Geiſtlicher nahm hieran 
ein ſo großes Argerniß, daß er, mit Seitenblicken 
voll unwilliger Verachtung auf den apocalyptiſchen 
Democraten, ungeachtet einer erſt aufgetragenen Pa— 
ſtete, vom Stuhle aufſprang und eilfertig das Zim— 
mer verließ. 

Der Nähmliche befand ſich am folgenden Mor— 
gen, bey der Überfahrt nach Mörsburg, mit im 
Poſtſchiffe. Seiner Angabe nach haben über dreyßig 
tauſend franzöſiſche Prieſter ihr Vaterland verlaſſen. 
Das Auffallendſte in der Unterhaltung mit ihm war 
unſtreitig folgende Außerung, die man allenfalls von 
einem hectiſchen und engbrüſtigen Greiſe, niemahls 
aber von einem kerngeſunden und kraftvollen Manne 
erwartet hätte, deſſen Leben in voller Blüthe ſtand. 

„Kein Menſch, der ein Gewiſſen hat,“ ſagte 
er mit aufgebrachter Lebhaftigkeit, „wird uns die 
Auswanderung aus der Heimath noch einen Augen— 
blick verargen, ſobald er weiß, daß wir ſogar zum 
Eheſtande verpflichtet werden follten.” — 

Die Überfahrt ward in anderthalb Stunden, 
bey wolkenloſer und glänzender Himmelsklarheit, voll— 
bracht. Die Luft war ſo mild, daß mich ihr Wehen 
aus dem Jänner in den September, ſo wie obiger 
Ausſpruch des Geiſtlichen, aus dem achtzehnten in 
das dreyzehnte Jahrhundert, zurück verſetzte. 
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Der alte Fürſtbiſchof von Mörsburg hat die 
Schlafſucht, und ſchlummert oft fünf Mahl vier und 
zwanzig Stunden in einem Stücke fort; ſoll aber 
nach dem Erwachen die verlornen Mahlzeiten immer 
mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit nachhohlen, ſo wie 
der gute Papſt Pius VI., fo oft er durch ärztliche 
Vorſchriften gezwungen wird, ſich heute des Weines 
zu enthalten, niemahls unterläßt, das Verſäumte 
morgen wieder einzubringen. Er pflegt dann gewöhn— 
lich zwey Pocale zugleich anzufüllen: Dieſen für ge— 
ſtern, und jenen für heute. 

In der freyen Reichsſtadt Memmingen, wo 
Alles Gewerbſamkeit und Wohlſtand ankündiget, 
hörte ich den Gaſtwirth im Ochſen, mit wahrem 
Vergnügen, mehrere von ihm ſelbſt componirte Me— 
lodien ſpielen. Er heißt Rheineck, und hat in die— 
ſen Gegenden als Tonkünſtler einigen Ruf. Beſon— 
ders gelingen ihm humoriſtiſche und fröhliche Geſänge. 
Wie mich ein deutſcher Dichter befremden würde, 
der weder die Meſſiade noch den Oberon gele— 
fen hätte, eben fo befremdete mich hier ein Tonkünſt— 
ler, dem der treffliche Schulz kaum dem Nahmen 
nach bekannt war. Wie kann man Kenner, Freund 
und Ausüber der Tonkunſt ſeyn, und ſich doch ſo 
wenig um ihre erſten Meiſterwerke bekümmern? Wenn 
es mit dem laut erhobenen und vielgeprieſenen muſi— 
kaliſchen Geſchmacke und Gefühle der Deutſchen ſeine 
völlige Richtigkeit hätte, würden, vom Bodenſee 
bis zur Eider, die Chöre aus der Athalia 


8 ſicherlich auf keinem Clavierpulte vermißt werden. 


Ein günſtiger Zufall führte mich gerade an mei— 
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nem Geburtstage unter das gaſtfreundliche Dach ei— 
nes Freundes, des Profeſſors Miller zu Ulm, 
den ich ſchon vor mehreren Jahren perſönlich ken— 
nen, und, wegen ſeines biedern Charakters, hoch— 
joagen lernte. Es gereicht feinen Mitbürgern zur 
Ehre, daß ſie ſeine hervorſtechenden Verdienſte, als 
Volks- und Jugendlehrer, zu würdigen wiſſen, und 
er einer allgemeinen Achtung genießt. Auch Mil— 
ler der Dichter wird gewiß ſo lange fortleben, als 
der Sinn für altdeutſche Herzlichkeit, ſüße Naive— 
tät und edle Einfalt nicht gänzlich unter uns aus— 
ſtirbt. Viele ſeiner Lieder ſind im Munde aller Stän— 
de. Seit einigen Jahren hat er beynahe nichts mehr 
für das Publicum geſungen, und er gehört zu den 
wenigen deutſchen Dichtern, die ihre Laufbahn zu 
früh beſchloſſen. Doch vielleicht war er der goldenen 
Worte eingedenk, die eines unſerer größten poeti— 
ſchen Genies, ſchon vor dreyßig Jahren, allen Günſt— 
lingen der Muſen zu beherzigen gab: „Es iſt gewiß,“ 
ſagt der Sänger der Theodicee, „daß unter allen 
Schriftſtellern, ſonderlich die Dichter, einen gewiſ— 
ſen Zeitpunct haben, wo ſie zu ſchreiben aufhören 
ſollen. Es iſt nur zu bedauern, daß ſie unter allen 
am wenigſten dieſen Zeitpunct bemerken.“ 

Wir ſtiegen auf den Münſterthurm, der auch 
in ſeiner Unvollendung eines der merkmürdigſten Denk— 
mahler gothiſcher Baukunſt bleibt. Miller zeigte 
mir die Stelle, wo Maximilian I. vor drey⸗ 
hundert Jahren ſtand, und zugleich das kräftig ge— 
mahlte Bildniß dieſes Kaiſers, deſſen ſich Lucas 
Cranach nicht hätte ſchämen dürfen. 
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Die in Ulm befindlichen franzöſiſchen Kriegs— 
gefan genen, deren Anzahl ſich auf tauſend beläuft, 
werden mit Menſchlichkeit behandelt, und ſind deß— 
halb ſehr unzufrieden, daß ſie in einigen Tagen 
nach Linz abgehen ſollen, wo ihnen, wie leicht 
zu erachten, ein weniger mildes Schickſal bevorſteht. 
Unter den Offizieren iſt ein junger Straßburger 
von vorzüglichen Talenten und Kenntniſſen, der, 
als Candidat des Predigtamts, gezwungen ward, 
eine Hauptmannsſtelle anzunehmen, und ſich nun, 
wie unzählige feiner übrigen Waffenbrüder, fo weit 
von ſeiner erſten Laufbahn weggeſchleudert ſieht, 
daß ihm nicht die mindeſte Wahrſcheinlichkeit bleibt, 
ſie je wieder zu betreten. 

Auf Millers Pulte diente dem Blatte, wor— 
auf ich an Bonſtetten ſchrieb, eine Mappe zur 
Unterlage, die einſt Hölty gehörte, und hier nun, 
als ein heiliges Andenken der Freundſchaft, vom 
treuen Hinterbliebenen aufbewahrt wird. Bey Er— 
blickung der Schriftzüge des gefühlvollen Sängers, 
womit dieſe Reliquie überall bedeckt iſt, gedachte ich 
ſeines, durch ſtäten Kampf mit Dürftigkeit und 
Siechthum, meiſt freudenloſen Lebens, und ſeufzte 
aus dem Innerſten der Seele: Armer Hölty! 

Das zum Gebiethe von Ulm gehörige Städt— 
chen Geißlingen hat eine romantiſche Lage zwi— 
ſchen hohen, nur ſparſam mit Geſträuch ſchattir— 
ten Felsbergen. Im Poſthauſe war ſchon eine Schaar 
junger Maͤdchen verſammelt, die, mit der uner— 
müdlichſten merkantiliſchen Redſeligkeit, allerley ar— 
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tige elfenbeinerne Drechslerwaren feil bothen, wor— 
in ein Hauptzweig der hieſigen Induſtrie beſteht. 

Lange war das Gefühl des Hinſchwindens al— 
ler Menſchengröße und Erdenherrlichkeit nicht leben— 
diger in mir, als bey dem Anblicke des Berges von 
Hohenſtaufen. Kein Freund der Geſchichte wird 
den kleinen Überreft einer Mauer auf ſeinem Gipfel, 
als die einzige noch vorhandene Spur vom Stamm— 
ſitze der mächtigen Herzoge von Schwaben, ohne 
Rührung betrachten. Ich durchflog den glänzenden 
und thatenvollen Zeitraum von Conrad III. bis 
auf den unglücklichen Conradin; und Barba— 
roſſa's und feines großen Enkels Geiſter erftanden, 
gleich oſſianiſchen Heldenſchatten, aus dem 
bemoosten Trauermonumente ihrer zertrümmerten 
Burgfeſte. 


Sey mir heilig, Kind der Erde, 
Oder, ſtiller Hügel hier! 
O du Land voll Trümmer, werde, 
Tempel einer Gottheit mir! 

In den wundervollen Zeiten 
Alter deutſcher Redlichkeit, 
Warſt, bey Kriegen du und Streiten, 
Unſrer Helden Sitz geweiht. 


Jener Helden, uns zu Spiegeln, 
Ach! vergeblich aufgeſtellt! 
Furchtbar von den Sieben Hügeln 
Bis zum Beduinenzelt. 
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Araber und Syrer fielen, 
Ihres Löwenmuthed Naub, 
Und der Herrſcher lag im Kühlen, 
Und die Völker leckten Staub. 


Aber nun, von Blute trunken, 
Liegt ihr Schwert mit Sand beſtreut! 
Ach! in Staub iſt hingeſunken 
Hohenſtaufens Herrlichkeit! 


Königsthronen, Schäferhütten 
Sind der Gottheit leichtes Spiel, 
Und vermieden, überſchritten 
Hat kein Sterblicher ſein Ziel. 


Aber wenn nach langen Jahren 
Ein verkehrt Geſchlecht erwacht, 
Das der alten Heldenſchaaren 
Und der Vätertugend lacht; 


Wenn dann der entnervten Rechte 
Ihrer Ahnherrn Schwert entſinkt, 
Und der Greuel finſtrer Nächte 
Nun auf jedem Pfade winkt; 


Wenn unrühmlich wir verderben, 
Wenn für Gott und Vaterland 
Keiner wagt den Tod zu ſterben, 
Den des Frühlings Barde fand: 


O dann heb' aus Dunkelheiten 
Dich, ein Warner in Gefahr, 
Geiſt des Hügels! uns zu deuten, 
Was Germanien einſt war. _ 


2 


Matth. Werke. 3. B. 
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Es war gerade am Tauftage feines erften Kin— 
des, als ich bey dem Profeſſor Auguft Hartmann 
zu Stuttgart ankam. Man hatte mich mit als 
Taufzeugen eingeſchrieben, und dieſer Umſtand machte 
das Wiederſehen meines braven, von der Wonne 
des Vatergefühls tief durchdrungenen Freundes, zu 
einer der köſtlichſten Schadloshaltungen für vergan— 
genes und künftiges Leid, welche das Geſchick mir 
auf der Lebensreiſe zutheilte. Nichts in dieſem rau— 
hen Lande der Prüfung und des Entſagens geht 
doch über häusliches Glück; und weſſen Herz und 
Geiſt in einem edeln Weibe, hoffnungsvollen Kin— 
dern und erleſenen Büchern, nicht Fulle der Be— 
friedigung und Dauer des Genuſſes findet, der wird 
ewig begehren, ohne je zu erlangen, und die Arme 
nach Wolkenbildern ausſtrecken, bis der Tod ihn 
zur Ruhe bringt. 


Sein armes Herz, hiernieden 
Von manchem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur wo es nicht mehr fchlägt, 


Auguſt Hartmann gehört auch zu den We— 
nigen, die lieber ſeyn als ſcheinen mögen, und 
das ſtille Bewußtſeyn edler Wirkſamkeit, im ange— 
wieſenen Berufskreiſe, für beglückender halten, als 
den ganzen Flitterprunk einer oft ſehr wohlfeil er— 
kauften Celebrität, der in unſerm Vaterlande, nur 
allzuhäufig, vom Dampfe kritiſcher Pechfackeln ge: 
ſchwärzt, gleich den unechten Treſſen eines Theater— 
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kleides, nach kurzem Schimmer ein Raub der Plun— 
derkammern und Trödelbuden wird. 

Zu den wichtigſten Veranderungen, ſeit meinem 
letzten Beſuche zu Stuttgart, gehört die Auf— 
hebung der Militärakademie, womit die Einwohner, 
wegen des Verluſtes der dadurch in Umlauf geſetz— 
ten äußerſt bedeutenden Geldmaſſe, nicht anders als 
unzufrieden ſeyn können. Die Profeſſoren bleiben, 
wie billig, bis zu anderweitigem Berufe, im Voll— 
genuſſe ihrer bisherigen Beſoldungen. Dieſe berühmte 
Anſtalt, welche, ihrer hervorſpringenden Mängel 
und Sonderbarkeiten ungeachtet, dennoch für das 
allgemeine Wohl gewiß nicht fruchtlos geblüht hat, 
war hauptſächlich dadurch ohne Vergleichungspunct, 
daß ihre Bildungs- und Entwickelungsmittel ſich 
beynahe über das ganze Gebieth der Wiſſenſchaften 
und Künſte verbreiteten, ſo daß jedes angeborne 
Talent, zum Keimen und Aufſproſſen, den dank— 
barſten Boden und das zuſagendſte Clima fand. Aus 
ihr ſind Gelehrte, Dichter, Mahler, Bildhauer, 
Architekten, Tonkünſtler, Schauſpieler, Sänger, 
ja ſogar Tänzer hervorgegangen, die, faſt ohne Aus— 
nahme, der Schule, worin ihre jedesmahlige vor— 
waltende Naturanlage erforſcht und geweckt wur— 
de, mehr oder weniger zur Ehre gereichen. Kil— 
meier, Peterſen, von Hoven, Pfaff, 
Schiller, Couvier, Abeille, von Maſ— 
ſenbach, Haug, Schubart, Hetſch, Dann⸗ 
ecker, Scheffauer, Tourret, Zumſteeg 
und Weberling ſind berühmte und geachtete 
Namen. 

3:2 


rem 132 wem 


Einer der hoffnungsvollſten Zöglinge der Aka: 
demie it Herr Ferdinand Hartmann, der 
jüungite Bruder meines Freundes, der, unter der 
Leitung des verdienſtvollen Profeſſoßß Hetſch, ſich 
zum Hiſtorienmahler bildet, und gewiß dereinſt, 
wenn er auf der unter den günſtigſten Vorbedeu— 
tungen betretenen Laufbahn muthig fortſchreitet, 
mit froher Zuverſicht hoffen darf, Trotz der ſchroff— 
ſten und mühevollſten Felſenpfade, ſich rühmlich zum 
innerſten Heiligthume der Kunſt emporzukämpfen. 
Schon hat der Jüngling Verſuche geliefert, die von 
den Arbeiten des Mannes die glänzendſten Erwar— 
tungen erregen. Bald wird in den Hallen des Va— 
ticans und Capitols, das hoffe ich zum hohen En— 
thuſiasmus der ihn . ſein Genie, durch das 
Studium Raphaels und der Antiken, ſich dem 
Reifpuncte nähern. 

Von der ſchlafenden Venus, in der Bilder— 
ſammlung ſeines Vaters, die mehrere bewahrte Ken— 
ner dem Titian zuſchreiben, und von welchem Ge— 
mählde Wilhelm Tiſchbein urtheilte: Es ver— 
einige Titians Schönheiten und ermangele ſeiner 
Fehler, hat er eine Copie verfertigt, welche zu der 
gegründeten Hoffnung berechtiget, er werde auch in 
Arbeiten dieſer Gattung, die für die weitere Ver— 
breitung und Beförderung des echten Geſchmacks 
in der Mahlerey von ſo hoher Verdienſtlichkeit ſind, 
ſich bis zum Ungemeinen und Vortrefflichen erheben. 
Auch eine mit dem Stempel des Meiſters prangende 
Copie verewigen die Jahrbücher des Nachruhms, 
und jene des Andreas del Sarto, die Su: 
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lius Romanus, ungeachtet er ſelbſt am ra— 
phaeliſchen Urbilde die Draperie gemahlt hatte, 
nicht davon zu unterſcheiden wußte, wird kaum ſel— 
tener genannt, als dieſes. | 

Die Kupferſtichſammlung des Legationsraths 
Abel enthält die erheblichſten Werke von Frey, 
Edelink, Audran, Bolswert und Vor: 
ſtermann nach den größten italieniſchen und nie— 
derländiſchen Meiſtern; inſonderheit viele nach Ra— 
phael, Titian, Rubens, Pouſſin und Jou— 
venet. Einer beſondern Erwähnung verdient der 
ſchon ziemlich ſelten gewordene Romualdus von 
Frey, nach dem berühmten Meiſterſtücke des An— 
dreas Sacchi. 

Die Bekanntſchaft mit dem Regierungsrathe 
Huber wird immer als ein ſchätzbarer Gewinn von 
mir betrachtet werden. Ein Mann von altgermani— 
ſchem Schrot und Korn; offen, redlich und gerade, 
prätenſionslos und beſcheiden, bey ausgezeichneten 
Verdienſten. Seine früheren Poeſien fallen noch in 
das Zeitalter Hallers, und er hat ſich durch die 
Verſuche in Reden mit Gott unter den Sän— 
gern aus dieſer Schule einen anſehnlichen Rang er— 
worben. Kein Fremder von Bildung und Gefühl 
betritt die Rotunde des Schloſſes zu Wörlitz, 
ohne die, eben ſo ſchicklich als geſchmackvoll ange— 
brachten, ſchönen Strophen des frommen Dichters 
theilnehmend zu leſen oder gerührt abzuſchreiben: 

Wie ſchön, o Gott, iſt deine Welt gemacht, 

Wenn ſie dein Licht umfließt! 
An Engeln fehlt's ihr nur, und nicht an Pracht, 
Daß ſie kein Himmel iſt. 


* 134 * 
Allein fie glänzt auch für die Tugend nur, 
Der Unſchuld iſt ſie ſchön; 
Umſonſt prangt paradieſiſch die Natur 
Den Augen die nicht ſehn. 


Auch jede Blume wird verſengt und ſtirbt, 
Auf die das Laſter tritt; 

Der ſchönſte Neitz der blühnden Flur verdirbt 
Schwarz unter ſeinem Schritt. 


Algütiger; laß mich, der Wahrheit treu, 
Mein Herz der Unſchuld weih'n: 

O dann wird mir auch die Natur ſtets neu 
Und ewig reitzend ſeyn, 


Den energiſchen und originellen Schubart 
fand ich nicht mehr unter den Lebendigen. Kurz nach 
ſeiner Einkerkerung erfreute mich einſt ſein hinreiſſen— 
des Clavierſpiel und ſein begeiſterter Kraftgeſang. 
Bey letzterem drängte ſich immer die Vorſtellung in 
meine Seele: In eben fo erſchütternden Baßtönen 
müſſe Martin Luther ſein hehres Heldenlied von 
der feſten Burg angeſtimmt haben. Schubart 
war gewiß einer der talentreichſten Menſchen, nur 
hätte er eines Platons bedurft, der eben ſo oft 
ihm: Ove vais gapısıv zugerufen hätte, wie Kato 
dem Senate von Rom: Delenda est Carthago. 
Als Componiſt iſt er nie völlig nach Verdienſte ge— 
würdigt worden. Die Kriegslieder des deutſchen Tyr— 
täus hat er im höchſten heroiſchen Style geſetzt, 
und die Melodie zu ſeinem Capliede wetteifert in 
Haltung und Effect mit der berühmten Hymne der 
Marſeiller. Wenige deutſche Geſänge können ſich wohl 


" 
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einer allgemeinern Verbreitung rühmen, als dieſes 
mannhafte und kernkräftige: Auf! auf! ihr Brü— 
der, und ſeyd ſtark. Von der Oſtſee bis zur 
Limmat, und von der Moldau bis zum Rheine ſchallt 
es von den Lippen aller Volksclaſſen; hier mit dem 
heiſern Gebrülle der Poſtknechte, Handwerksgeſellen 
und Retruten; dort mit der reinern Intonation der 
Offiziere, Studenten und Handlungsdiener. 

Schubart erzählte damahls die Geſchichte ſei— 
ner Gefangenſchaft auf der Burgfeſte von Hohen— 
asperg, einem Zirkel von Freunden, mit wärme— 
rer Beredſamkeit und freywüthigerer Darſtellung, 
als er ſie, aus leicht zu errathenden Urſachen, dem 
Publicum mittheilen durfte. Seine Kette war, nach 
der Befreyung aus den Caſematten der Feſtung, ihm 
keinesweges abgenommen, ſondern, wie er ſich dar— 
über ausdrückte, nur um einige Ringe verlängert 
worden. 

Die Cornelia von Hetſch war des Ganges 
werth, den ich einzig um ihrentwillen nach dem herzog— 
lichen Schloſſe machte. Der eiteln Römerinn, welche 
vor der Mutter der Gracchen ihre Kleinodien auslegt, 
werden von dieſer die ihrigen, in zwey holdſeligen 
Kindern, dargeſtellt. Die Köpfe der Knaben, eines 
Albano würdig, und wobey die Grazien ſelber den 
Pinſel ihres Freundes geführt zu haben ſcheinen, 
gehören zu den lieblichſten Zaubereyen der Kunſt. 
Auch einige Bildniſſe von der Hand des nähmlichen 


Künſtlers kamen mir zu Geſichte, welche, in Abſicht 


der Stellung, und beſonders der Lage der Arme, 
die, wie einer unſerer witzigſten Schriftſttller ſehr 
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treffend ſagt, bey andern faſt immer von der Lage 
der Flügel an einem gebratenen Huhne geborgt zu 
ſeyn ſcheint, allen angehenden Porträtmahlern zur 
Nachahmung vorgehalten zu werden verdienen. 
Unmöglich kann hier die Veränderung, welche 
kürzlich an den Deckengemählden des Schloſſes mit 
einigen nakten Figuren vorgegangen ſeyn ſoll, mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Man erzählt 
nähmlich, daß mehrere Mahler wären beauftragt 
worden, diejenigen Plafondfiguren, welche ſich in 
dem Zuſtande befanden, worin eine der berühmteſten 
griechiſchen Schönheiten kein Bedenken trug, ſich . 
den Blicken des ganzen verſammelten Volks Preis 
zu geben, durch dichtverſchleyernde Gewänder ſelbſt 
dem Auge einer Veſtale anſchaubar zu machen. Iſt 
dieß nicht etwa, wie man ſo gern zur Ehre unſeres, bis 
hierher von dergleichen Barbareyen unentweiht geblie— 
benen, Zeitalters glauben möchte, nur ein zur Kurz— 
weil erſonnenes Künſtlermährchen: ſo mögen Gui— 
bals Manen ſich damit beruhigen, daß es dem gro— 
ßen Michael Angelo um nichts beſſer ging, und 
ſein jüngſtes Gericht auf ähnliche Weiſe profa— 
nirt wurde. Ein blödſinniger und bigotter Papſt, 
deſſen unbedeutender Nahme nichts zur Sache thut, 
gab einem armſeligen Sudler, der vielleicht kaum 
Pinſelfertigkeit genug hatte, um das Symbol der 
Dreyeinigkeit an die Decke einer Dorfkirche zu klexen, 
den unerhörten Befehl, die anſtößigſten Nuditaten in 
dieſer erhabenen Compoſition durch Schürzen und 
Beinkleider zu maskiren. Dergleichen heilloſe Drap— 
pirer haben daher ſeitdem, in den Künſtlerwerkſtätten 
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Italiens, den Spitznahmen der Hoſenmahler behal— 
ten, bis auf den heutigen Tag. 

In Heidelberg ward ich, nach einer durch 
Regen und Mordwege beſchwerlichen und langweili— 
gen Reiſe, vom Kirchenrathe Mieg mit gewohnter 
Herzlichkeit empfangen. Es gewährte mir eine frohe 
Genugthuung, den Ort wieder zu ſehen, wo Bon— 
ſtetten und ich, acht Jahre zuvor, an der ſchönen 
Quelle des Wolfsbrunnens, den Plan unſeres 
nachherigen Beyſammenlebens entwarfen, und ihn 
mit freudiger Zuverſicht in die Hände des Schickſals 
niederlegteh. 

Damahls bauete, an den Geſtaden des Neckars 
und Rheins, noch der Landmann Weinberg und 
Acker in Frieden, und zahlloſe Güterwagen, beladen 
mit den Schätzen des Handels und des Gewerbfleißes, 
bewegten ſich in unabſehbarer Linie unter den Nuß— 
baumwipfeln der paradieſiſchen Bergſtraße fort. Wie 
ſchrecklich hat die Scene ſich gewandelt! Die Nuß— 
baumwipfel ſind verſchwunden, und lange Artillerie— 
züge arbeiten ſich auf den tiefgleiſigen und ungebeſ— 
ſerten Heerwegen mühſelig weiter. Blutſtröme trän— 
ken die Furchen, und Feuerſchlünde donnern, wo 
vormahls nur das Knarren der Keltern und der Ge— 
ſang der Schnitter Überfluß und Freude verkündigte. 
Voltaire fragte: Warum öffnete die Erde ſich 
nicht in einer Wüſte von Afrika, anſtatt das blühende 
Liſſabon zu verſchlingen? Eben ſo möchte man 
im bittern Unmuthe der Seele jetzt fragen: Warum 
mußte gerade dieſes Land, voll ſtrömenden Segens 
und blühender Fülle, und nicht eine von barbari⸗ 
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ſchen Völkerftammen bewohnte aſiatiſche Steppe der 
Schauplatz des Entſetzens und das Opfer der Ver— 
wüſtung werden? 

Gräßlich hauſ'ten die Franzoſen in 1 der Pfalz; 
noch gräßlicher aber, ſelbſt nach dem Urtheile hieſi- 
ger Einwohner, die Oſterreicher und Pfälzer im 
Elſaß. 

Die Animoſität der Kaiſerlichen gegen die Preu— 
fen äußert ſich hier bey jeder Gelegenheit, und meh— 
rere Offiziere haben ganz unverhohlen das Bekennt— 
niß abgelegt, ſie würden weit lieber ihren Kriegs— 
lauf gegen den ſchwarzen Adler, (an deſſen Fangen 
ſie noch immer das Blut ihrer Väter erblicken), 
als gegen die neufränkiſchen Rothkappen gerichtet 
haben. 

Wie weit die verderbliche Feindesverachtung, 
welche man ſeit dem Beginne des Krieges als eine 
Art von heiliger Gewiſſenspflicht zu betrachten ſcheint, 
trotz aller ſchon dadurch verſcherzten Vortheile, noch 
immer bey den verbündeten Mächten gehe, davon 
gab ein öſterreichiſcher Feldherr, kurz vor der un— 
glückli ben Kataftrophe des Rückzuges von Wurm— 
ſers Armee, noch dadurch einen frappanten Be— 
weis, daß er den verſammelten Offizieren des Ge— 
neralſtabes mit ſtolzem Selbſtvertrauen zurief: „Nur 
noch eine Haſenjagd, meine Herren, und Straß⸗ 
burg iſt in unſerer Gewalt!“ f 

In Geſellſchaft des Kirchenrathes Mieg fuhr 
ich nach Mannheim, und fand dieſe ſchöne Stadt 
in Belagerungsſtand geſetzt. Die Beſatzung von 
Pfalzern war noch durch Oſterreicher verſtärkt wor⸗ 
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den. Dieſe heterogene Beymiſchung brachte, wie 
gewöhnlich, in der Harmonie und Regelmäßigkeit 
des Dienſtes bedeutende Störungen hervor. 

Wir beſuchten Herrn Weikard, den bekann— 
ten Verfaſſer des philoſophiſchen Arztes, 
der ſeine Stelle in Petersburg aufgab, und 
Mannheim zum Wohnorte wählte. Dieß iſt einer 
der hellſten Köpfe unſerer Zeit, und ein geſchwor— 
ner Feind von Dummheit, Schwermerey, Unſinn, 
Ungerechtigkeit und Thorheit. Herr Weikard ge— 
hört zu den wenigen Menſchen, die der Erziehung 
beynahe gar nichts, und ſich ſelber Alles zu danken 
haben. Er wuchs in der dickſten Finſterniß auf, 
und es gab keine Gattung von Vorurtheilen und 
Aberglauben, die man ihm nicht in das Herz ge— 
pflanzt hätte. Mehr als ein Mahl mußte er die 
Kerzen halten, wenn ein ſchmutziger Capuziner an 
der Entteufelung einer armen Beſeſſenen arbeitete. 
Einige Lehrer, die er in der Folge bekam, waren 
ſtumpfſinnige Scholaſtiker, die mit den auserwähl— 
ten Rüftzeugen in den Briefen der obſcuren 
Männer faſt auf gleicher Linie ſtanden. Er ward 
alſo der Nothwendigkeit unterworfen, die ganze 
Maſſe ſeiner gründlichen und mannigfaltigen Kennt— 
niſſe einzig und allein durch eigenes Streben, For— 
ſchen und Nachdenken zu erobern. Manche Lanze hat 
er zur Ehre der Vernunft mit der Dumheit gebro— 
chen, und mehr als einem Betrüger die Larve vom 
Geſichte geriſſen. In Fulda ward der philoſo— 
phiſche Arzt bey funfzig Gulden Strafe verbo— 
then, und jeder Student, welcher ſich der Leſung 
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des verderblichen Buches ſchuldig machen würde, 
mit der Verweiſung bedroht. Dem Ausſpürer und 
Angeber hingegen war ein Dukaten zur Belohnung 
verheißen. Dieſen Maßregeln zufolge mag man denn 
auch wohl in keinem Orte Deutſchlands den phi— 
loſophiſchen Arzt begieriger und häufiger gele— 
ſen und wieder geleſen haben, als in Fulda. 

Gegen Mittag wogte ein unſägliches Getüm— 
mel durch alle Quartiere der Stadt, weil die Nach— 
richt umlief, die feindlichen Vorpoſten wären bis 
Oggersheim gedrungen. Man ſtürzte nach der 
Sternwarte, und wir ließen uns vom Strome mit 
fortſchieben. Aber auch nicht ein einziger rother Fe— 
derbuſch war weder in der Nähe noch in der Ferne 
zu entdecken. Bald kam es an den Tag, daß ein 
naſeweiſer Fähnrich dieſen blinden Lärmſchuß gethan 
hatte, um, wie die guten Pfälzer ſagten, ſich mit 
einem kleinen närriſchen Spaſſe die Zeit zu ver⸗ 
treiben. 

Nachmittags machten wir einen Gang nach der 
Rheinſchanze, welche, der Stadt gegenüber, auf 
dem jenſeitigen Ufer liegt, und von erheblicher mi— 
litäriſcher Wichtigkeit iſt. Hier hatte alles, durch 
die zwiſchen den Kanonen herumgelagerten Solda— 
tenhaufen, und durch die anſehnlich erweiterten Au— 
ßenwerke, ein noch weit kriegeriſcheres Anſehen, als 
in Mannheim ſelbſt. Die hohen, vormahls am 
Wege grünenden, Weidengebüſche verwandelten ſich 
in Schanzkörbe, und die ſtolzen Pappelreihen, wel— 
che Mannheim an Oggersheim knüpften, fie: 
len unter den Streichen der Axt. Man beſtimmt 


resse 141 E V 


genau, oder trachtet doch wenigſtens, genau zu be— 
ſtimmen, wie viele Menſchen als Opfer eines Krie— 
ges umkamen, aber niemand hat die Summe der 
Bäume ausgeſprochen, welche dadurch, bey Bela— 
gerungen und andern Operationen, niedergeſtreckt 
wurden. Ich glaube, man würde darüber erſchre— 
cken. Der Garten, wo ich fo oft an der brüderli— 
chen Hand meines lieben Böck unter Blüthenbäu— 
men wandelte, oder in einer Akazienlaube, bey 
Klopſtocks Oden und goldenem Rheinwein mit 
ihm über Freundſchaft und Liebe philoſophirte oder 
ſchwärmte, war zur nakten Wüſte geworden, und 
alles, was damahls uns beſchattete und umduf— 
tete, ſpurlos daraus verſchwunden. Auch Böck war 
nicht mehr. In ihm, dem würdigen Zöglinge Eck— 
hofs, verlor die tragiſche und heroiſche Bühne eine 
ihrer größten Zierden, und Allen, die in ſeinem 
Herzen wohnten, bleibt ſein Andenken, als biede⸗ 
rer Freund und deutſcher Mann, theuer, heilig, 
unvergeßlich. Sey dem Redlichen leicht, o 
Raſen! Tretet leiſe auf feinen Staub, 
ihr Männer von Genie: denn er war euch 
nahe verwandt. Haltet ſein Grab vom 
Unkraute rein, ihr Männer von gutem 
Herzen, denn er war euer Bruder. Böck 
geſtand oft mit Wonne, was uns Cicero vom 
Ennius erzählt, daß er die Freundſchaft für das 
Leben des Lebens halte. 

Gegen Abend kehrten wir nach Heidelberg 
zurück, und beſuchten die Leſegeſellſchaft, welches 
nützliche und unſchuldige Inſtitut man, ſeit den 
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neuern volitiſchen Zeichen der Zeit, nicht abläßt, als 
den gefährlichſten Jacobinerclubb, in München ver— 
daͤchtig zu machen. | 

Ungeachtet mehrere Jahre mir am Fuße der Al— 
pen, umringt von den erhabenſten Naturſcenen, ver— 
gangen waren, ſo hatte dennoch die Ausſicht von der 
Platteform des alten Schloſſes ganz den jugendlichen 
Reitz des erſten Anblickes für mich behalten. Ich wün- 
ſche mir aufrichtig Glück, daß es doch mit mir noch 
nicht ſo weit gediehen iſt, wie mit Unzähligen von 
der Helvetomanie befangenen Reiſenden, die, aus 
ßerhalb der Schweitz, nun keiner ſchönen Gegend 
mehr Geſchmack abzugewinnen vermögen, und, ohne 
das zu beachten, was da iſt, unaufhörlich nur an 
das denken, was mangelt oder da ſeyn könnte. 

Ein braver kaiſerlicher Offizier, der bey Je— 
mappe ſein Schwert gegen Dümouriez verſucht 
und auch den Belagerungen von Valenciennes 
und Quesnoy beygewohnt hatte, wurde mein Rei— 
ſegeſellſchafter von Heidelberg bis Frankfurt 
am Mayn. Die lebendige Darſtellung, welche der 
Mann ſeinen kriegeriſchen Erzählungen zu geben 
wußte, ließ mir nicht Zeit, mich um die Regengüſſe 
des ſtürmiſchen Wintertages zu bekümmern, und er 
ſelbſt ſchien dabey einer ſchmerzhaften Schußwunde 
im linken Arme völlig zu vergeſſen. Meinem Erſtau— 
nen über die ungeheuern Summen, welche, ſeiner 
Angabe nach, nur die Belagerung einer einzigen Fe— 
ſtung wegraffe, machte er dadurch plötzlich ein Ende, 
daß er hinzu ſetzte: Jede geworfene Bombe allein 
koſte ſechs und dreyſig Kaiſergulden. 
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In Frankfurt am Mayn ging ich in's 
Schauſpiel, wo man das Ehrenwort, ein Stück 
von guter theatraliſcher Wirkung, aufführte. Der 
Schauſpielſaal iſt von einer gefalligen und geſchmack— 
vollen Architektur; der Vorhang aber elend gemahlt. 
Ich fand hier, wie zu Montpellier, ſtatt der 
Kronleuchter, argandiſche Lampen eingeführt. 
Die glückliche Idee, über dem Theater eine Uhr mit 
transparentem Zifferblatte anzubringen, verdient zur 
Nachahmung empfohlen zu werden. 

An der Wirthstafel befanden ſich einige preußi— 
ſche Gardeoffiziere, die von den Hautboiſten ihres 
Regiments Muſik machen ließen. Sie hielten mich 
anfänglich, ich habe nicht erfahren können, ob aus 
phyſtognomiſchen oder pathognomiſchen Gründen, für 
einen Franzoſen, und ließen einige Blicke auf mich 
fallen, worin ſich etwas offenbarte, das ungefähr 
wie Verachtung ausſah. Kaum war ihnen aber zu— 
fälliger Weiſe bekannt geworden, daß ich die Ehre 
härte; nicht nur ein Deutſcher, ſondern ſogar ein 
preußiſcher Unterthan zu ſeyn, als ſie mir ihren Irr— 
thum geſtanden, mich ſehr höflich deßhalb um Ver— 
zeihung bathen, und nun außerit geſprächig und ar— 
tig wurden. Nach dem Eſſen tanzten ſie mit den 
Töchtern des Hauſes. Dieſer Ball ging zuletzt, von 
allen Grazien verlaſſen, in ein wahres Bacchanal 
aus, und mein Schlafzimmer war wohl das einzige 
nicht, woraus das wüthende Getümmel, bis zur Mor— 
gendämmerung, den Schlummer verſcheuchte. 

Von Frankfurt am Mayn bis Marburg 
reiſete ich in Geſellſchaft eines preußiſchen Premier— 
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lieutenants, der eine genaue Bekanntſchaft mit der 
ͤſthetiſchen Literatur der Deutſchen und Franzoſen 
verrieth. Bey dem Vorüberfahren an den Ruinen 
einer alten Burg citirte er mehrere Stellen aus mei— 
ner Elegie über einen ähnlichen Gegenſtand, und äu— 
ferte zugleich den Wunſch, mit dem Verfaſſer per— 
ſönlich bekannt zu werden. „Möge das Schickſal jeden 
wichtigeren und intereſſanteren Wunſch Ihrer Zukunft 
mit eben ſo ſchneller Bereitwilligkeit erfüllen, als 
den gegenwärtigen!” ſagte ich, und jetzo gab eine 
Entdeckung die andere. Am Ende trafen wir ſogar 
in Großen Salza, wo ich bey einem Oheime 
väterlicher Seite, zum Beſuche war, als kleine Kna— 
ben auf dem Spielplatze vor der Kirche zuſammen. 
Ich erinnerte mich noch genau der Farbe des türkiſchen 
Kleides, daß er in jenen glücklichen Zeiten trug, 
und wußte von dem Turbane zu erzählen, der ſo oft 
das Ziel meiner kindiſchen Wünſche geweſen war. 
Hierüber wurden nun alle die berühmten und un— 
berühmten Gegenſtände der Literatur und Kunſt, 
von denen wir bis dahin den Faden des Geſprä— 
ches losgewickelt hatten, auf eine für ihre Urhe— 
ber höchſt unſchmeichelhafte Weiſe bey Seite gewor— 
fen, und die harmloſen Spiele der Kinderzeit ge— 
wannen in dem Augenblicke für uns ein höheres In— 
tereſſe, als alles, was der Parnaß, vom Yſope bis 
zur Ceder, Schönes und Herrliches hervorbrachte. 
In der freyen Reichsſtadt Friedberg kam mir 
zum erſten Mahle der berüchtigte, von Aberglauben 
und Unſinn ſtrotzende Kalender zu Geſichte, der nun 
ſchon beynahe ſeit einem. Jahrhunderte im mittleren 
Deutſch⸗ 
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Deutſchlande, unter den Bürgern und göhstenten, 
keinen andern neben ſich aufkommen läßt. Der ganze 
monſtröſe Titel lautet, mit authentiſcher Schreibart, 
alſo: „Der hinkend- und ſtolpernde, doch 
eilfertig fliegend= und laufende Reichs— 
bott, das iſt: Evangeliſch verbeſſerter 
Reichs -S Staats- Kriegs- Siegs- und 
Geſchichtskalender, nun zum ſieben und 
neunzigſten Mal an das Licht gegeben 
durch Friedrich Wohlgemuth, genannt 
der hinkende Bott. Offenbach.“ 

Möchten doch die Folgen der trefflichen Abhand— 
lungen über das Kalenderweſen in Fiſchers flie— 
genden Blättern ſich dereinſt auch bis in dieſe 
Gegenden verbreiten! Es iſt ſo traurig, beynahe je— 
den Canal, wodurch dem Volke wohlthätige, ſeine 
phyſiſche Lage verbeſſernde und die vernünftige Auf— 
klärung befördernde Ideen zugeführt werden können, 
noch immer voll undurchdringlichen Bm und 
Sandes zu ſehen. | 

Die freundliche Einladung des Hofraths J ung 
beſtimmte mich, einige Tage in Marburg auszus 
raſten, wo dieſer, durch feine Schickſale merkwür— 
dige Mann, als Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften, 
einen ſeiner großen Thätigkeit vollkommen zuſagenden 
Wirkungskreis fand. Ohne dichteriſche Ausſchmückung 
hat er den größten Theil ſeines romanähnlichen Le— 
bens in Heinrich Stillings Jugend, Küng: 
lingsjahren und Wanderſchafteerzählt. Bey⸗ 
nahe das ganze Publicum hielt anfänglich dieſe Selbſt— 
biographie für eine pure Dichtung; aber, nach Jung's 
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eigener Verſicherung, iſt alles darin, vom Kleinſten 
bis zum Größten, vom Alltäglichſten bis zum Wun— 
derbarſten, lautere und unverfälſchte Wahrheit. Weit 
entfernt eine zu blendende Helle über das Gemaͤhlde 
zu verbreiten, hat er vielmehr manches, und gerade 
immer dasjenige, was ſeinem Geiſte und Herzen 
am meiſten zur Ehre gereicht, in ein ungewiſſes 
Zwielicht geſtellt. Seine Geſchicklichkeit, den Staar 
zu operiren, hat ihn ſchon zum glücklichen Wohltha— 
ter von fünf hundert Blinden gemacht. Alle ſeine 
Kuren ſind unentgeldlich. Ganz Arme werden über— 
dem noch, während ihrer Geneſung, auf ſeine Ko— 
ſten verpflegt. Zu letzterem Zwecke ſchenkte er, noch 
vor Kurzem, ſehr beträchtliche, von bemittelten Ge— 
heilten ihm überſandte Geldſummen dem Hoſpitale. 

Bey dem Abendeſſen wurden die Geſundheiten 
von Bonſtetten, Salis und Hartmann aus 
dem Familienpocale getrunken, der nur an Geburts— 
und Ehrentagen zum Vorſcheine kommt. Er iſt nicht 
von Gold oder Silber, ſondern von Birkenholz, in— 
wendig gefirnißt und nur mit beſcheidenem Zinne ein: 
gefaßt, ſtammt aus dem ſechzehnten Jahrhunderte 
und ging ſeitdem bey jedem fröhlichen Gelage in die 
Runde. Einen ſolchen Becher nannten unſere Ur— 
väter den Birkenmeier. Wem daran gelegen ſeyn 
ſollte, mehr von dieſem nationalen Trinkgefäße zu 
wiſſen, der wird auf den Artikel Birkenmeier in 
Krünitze's Encyclopädie verwieſen. 

Die Deutſchordenskirche durfte, wegen des Grab— 
mahls der heiligen Eliſabeth, nicht übergangen 
werden. Durch drey Thüren, wovon die äußerſte 
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aus einem ſtarken Eiſengitter beſteht, gelangt man 
zu dieſem ehrwürdigen Monumente des gothiſchen 
Geſchmacks, das für den Forſcher der Kunſtgeſchichte 
immer ein ſehr merkwürdiger Gegenſtand der Unter— 
ſuchung bleibt. Die Verfertigung desſelben fällt in 
die Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts, und geht 
folglich der Epoche voran, da Cimabue und Giot— 
to den wahren Kunſtgeſchmack in Italien wieder her— 
zuſtellen anfingen. 

Das Denkmahl ſteht auf einem hölzernen So— 
ckel, und gleicht einem gothiſch verzierten Hauſe. 
Unter jedem Fronton der vier Seiten erblickt man 
eine Figur, deren Höhe ungefähr zwey Pariſer Fuß 
betragen kann. Die Länge des Ganzen wird zu ſechs, 
die Breite zu zwey, und die Höhe zu drey Pariſer 
Fuß angegeben. Die vier großen Figuren ſind, der 
Sage nach, maſſives Gold, die zwölf Apoſtel aber, 
ſammt der ganzen übrigen Maſſe, ſtark vergoldetes 
Silber. Alle gothiſche Schnörkel und arabeskenartige 
Verzierungen ſind mit Perlen und koſtbaren Steinen 
beſetzt, die, im Falle der unbezweifelten Echtheit, 
von unermeßlichem Werthe ſeyn müßten. 

In Abſicht der Koſtbarkeit behauptet dieſes Mo— 
nument, in ſeiner Art, ganz entſchieden den erſten 
Rang: denn das Grabmahl, welches die ruſſiſche 
Kaiſerinn Eliſabeth dem Alexander Newsky 
hat errichten laſſen, und wovon Bernouilli be— 
hauptet, es könne ſeines Gleichen auf der ganzen 
Erde nicht haben, iſt nur von Silber, und entbehrt 
gänzlich des Edelgeſtein- und Perlenſchmuckes. 

Kein Menſchenfreund wird den frommen Wunſch. 
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deren können, dieſe, zen Aufſchließer ausge— 
nommen, keinem Sterblichen zu Nutz und Frommen 
gereichende Gold- und Silbermaſſe, aus dem öden 
Gewölbe befreyt, und, zum Beſten wohlthätiger 
Stiftungen, unter dem Prägſtocke der Münze zu 
ſehen; beſonders in einem Lande, wo ſo viele Wit— 
wen und Waiſen, deren verkaufte Männer und Vä— 
ter in Amerika modern, die gerechteſten Anſprüche 
auf Entſchädigungen haben, welche nicht allzu tief 
unter ihrem Verluſte ſind. Der Geiſt der heiligen 
Eliſabeth ſelbſt würde ſich dieſer Verwandelung 
freuen: denn ſie war eine großherzige Frau, die auf 
jeden Seufzer lauſchte, um ihn zu ſtillen, und nach 
jeder Thräne forſchte, um ſie zu trocknen. 

Der Werth dieſes todten Mammons überſteigt, 
nach der ungefähren Schätzung mehrerer Goldſchmiede, 
eine halbe Million Reichsthaler.“ 

Von meinen in Marburg neuerworbenen Be— 
kannten nenne ich, mit dankbarem Vergnügen den 
Regierungsrath von Wenne und den Pros 
feſſor Juſti. 

Erſterer verdient nicht nur als edler sah liebens⸗ 
würdiger Menſch, ſondern auch als trefflicher Zeich— 
ner und Mahler, gründlicher Naturforſcher, ge— 
ſchmackvoller Dichter, erfahrener; Jagdverſtändiger 
und geſchickter Rechtsgelehrter, das ehrenvollſte Zeug— 
niß. Eine Suite von ihm gemahlter hierländiſcher 
Vögel, würde jeder Gallerie zur Zierde gereichen. 
Auch ſieht man bey ihm ein beträchtliches ornitholo- 
giſches Cabinet und eine vollſtändige Eyerſammlung 
aller heſſiſchen Vögel. Für ſein theuerſtes Kunſt— 
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kleinod erklart er indeß die ſämmtlichen Werke des 
großen Thierdarſtellers Riedinger, und zwar 
als ein erklärter Liebling Dianens, der ſchwerlich, 
als theoretiſcher und praktiſcher Waidmann, in der 
ganzen Gegend ſeines Gleichen hat. 

Der Profeſſor Juſti iſt ein junger Mann von 
feinem Geſchmacke, nicht gemeinem Dichtergeiſte und 
großer Kenntniß der alten, beſonders morgenländi— 
ſchen Sprachen, wovon er in mehreren mit Beyfall 
gekrönten Schriften die unzweydeutigſten Beweiſe 
abgelegt hat. Sein Herz iſt warm für alles Gute, 
Edle und Schöne, und der Ton ſeines ganzen Wes 
ſens voll Wahrheit und Natur. 

Dem bekannten Dichter Engelſchall, ſeinem 
Oheime, der ſchon im dreyzehnten Lebensjahre das 
Unglück hatte, nach einem gefährlichen Herabſturze 
von einer Treppe, des Gehörs völlig beraubt zu wer— 
den, wußte er, durch bloße Lippenbewegung, ſich 
auf eine Art verſtändlich zu machen, daß dieſer im 
Stande war, jede mimiſch empfangene Phraſe, auf 
der Stelle, in axtikulirte Töne zu überſetzen, und 
felten auch nur einckeinzige Sylbe davon verfehlte. 

Mit Unwillen und Abſcheu erzählte mir ein jun⸗ 
ger Studierender die tragiſche Begebenheit, welche 
vor wenigen Tagen ſich in dem heſſiſchen Dorfe 
Nauenheim ereignete. Der dortige Amtmann 
ward von einem Leibgardiſten des Landgrafen, we: 
gen eines Urtheilsſpruches, den dieſer für ungerecht 
hielt, mit Säbelhieben fo gefährlich N. daß 
man fein Aufkommen bezweifelt. Nach der Ther teug 
der Mörder, der nun im Kerker ſein Schickſal gr: 
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wartet, die Perücke des Amtmanns auf der Sä— 
belſpitze, wie im Triumpfe, durch das Dorf, und 
begleitete dieſe Handlung mit dem Ausrufe: Es lebe 
die Freyheit! 

Bey einer ſo gräßlichen Entheiligung dieſes Nah— 
mens ſchaudert die Seele des Menſchenfreundes in 
ſich ſelbſt zurück, und ſegnet zwiefach das Dunkel der 
Zukunft. Auf ähnliche Weiſe gab man einſt, im Nah— 
men der Religion, das Loſungswort zur Entfeſſelung 
des Wahnſinnes, der Raubwuth und des Blutdur— 
ſtes. Wie wenige von den Tauſenden, die jetzt in 
Frankreich ſo muthig das Schwert führen, kennen 
das Palladium, für deſſen Erhaltung ſo viele tapfere 
Manner Helvetiens bey Morgarten, Laupen, 
und Sempach ihre glorreiche Laufbahn mit dem 
Tode der thermopyläiſchen Heldenſchaar beſchloſſen! 
Noch iſt kein Algernon Sidney unter ihnen 
aufgeſtanden, der fie über die wahren Vortheile eines 
freyen Volks erleuchtet, und ihren ſchwankenden und 
wandelbaren Endzwecken Beſtimmtheit, Adel und 
Unerſchütterlichkeit angeſchaffen hätte! 

Dem reichen Muſeum zu Caſſel konnten, 
wegen der Beſchränktheit meiner Zeit, ſtatt einiger 
Tage, nur einige Stunden gewidmet werden, und 
dieſe waren ſelbſt zu einer ganz flüchtigen Überſchau 
kaum hinreichend. Sämmtliche Schätze der Kunſt und 
Natur vertheilte man in zwey geräumige Säle und 
neunzehn vortheilhaft erleuchtete Zimmer, mit ge— 
ſchmackvoller Anordnung und ſyſtemgerechter Conſe— 
quenz. Unter den antiken Denkmählern der Kunſt 
leuchten beſonders hervor: Drey Statüen von pari— 
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ſchem Marmor, Paris, Hygiea und Miner- 
va; ein Gedicht an Hygiea auf einer weißen Mars: 
mortafel, welches Geßner erklärt und aus dem 
Athenäus ergänzt hat; ein Nahmenverzeichniß 
olympiſcher Sieger auf einem ähnlichen Monumente. 
Letztere zwey Stücke wurden von heſſiſchen Soldaten, 
im Dienſte der Republik Venedig, aus Griechen— 
land mitgebracht. 

Die zoologiſchen und mineralogiſchen S & ammlun⸗ 
gen zeichnen ſich durch wohlverſtandene Aufbewah— 
rung, muſterhafte Claſſification und möglichfte Voll: 
ſtändigkeit aus. 

Das koſtbare Cabinet der usted Darſtel⸗ 
lungen enthält gegen zweyhundert Nummern. Ein 
lebensgroßer Johannes, in römiſcher Manier, wird 
am meiſten bewundert. Unter den Werken der flo— 
rentiniſchen Kunſtmethode befinden ſich einige vorzüg— 
liche ſchöne Seeproſpecte. 

So wie einer meiner Bekannten ein Mahl auf 
einer fetten Alpenweide den ſybaritiſchen Wunſch laut 
werden ließ, ſich nur auf einige Stunden in eine 
Schweitzerkuh verwandelt zu ſehen: eben ſo drang 
ſich mir im Zimmer der Automate und Uhren der ſehr 
natürliche Wunſch auf, nur eine Viertelſtunde lang 
der Uhrenmacherzunft anzugehören. Welch hohes In— 
tereſſe hätte dann die merkwürdige Suite von Ta— 
ſchenuhren, ſeit der Erfindungsepoche bis auf unſere 
Zeiten, mir nicht gewähren können! So ward ich 
aber bloß mit der Notitz des Aufſehers abgefunden, 
daß die ſogenannten nürnbergiſchen Eyer, ans 
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ſtatt der Trommelkette, mit einer Darmfait ver⸗ 
ſehen waren. ö 

Das der Nummismatik geweihte Zimmer ent— 
ſpricht ſeinem Rufe völlig. Als Matadorſtücke werden 
die Goldmünzen von Philipp von Macedonien, Ale— 
rander dem Großen, und einigen römiſchen Kaiſern, 
gewohnlich den Reiſenden vorgelegt, die Eile haben. 
Außer den griechiſchen und römiſchen findet man hier 
noch eine bedeutende Menge von Münzen aller Zei— 
ten und Völker beyſammen. Sogar den Curantmün— 
zen unſerer Tage hat man einige Schubladen ange— 
wieſen, und das kupfrige preußiſche Sechspfennig⸗ 
ſtüuck genießt hier des Vorzuges, ſich in der Nachbar— 
ſchaft von goldenen Alexanders = und Auguſtusmün⸗ 
zen in einen ehrenvollen Ruheſtand verſetzt zu ſehen. 
Auch enthält dieſes Zimmer noch intereſſante Kunſt⸗ 
werke von Gold, Silber, Elfenbein und Bernſtein, 
eine ſchätzbare Sammlung von Miniaturgemählden) 
und einige Gefäße von gebrannter Erde aus der hie: 
-figen Fabrik, die mit den wedgewoodiſchen an 
Feſtigkeit, Eleganz und Feinheit um den Vorzug 
ſtreiten. f 5 

Von den phelloplaftifhen Nachbildungen altrö— 
miſcher Tempel, Grabmähler, Brücken und Ruinen 
dürfen alle Kunſt- und Geſchichtsfreunde, welchen 
der Anblick der erhabenen Urbilder noch ungewährt 
blieb, ſich den hinreiſſenden Genuß verſprechen. Hier 
bekommt man vom Coliſäum und Pantheon eine Bor: 
ſtellung, welche die zeichnenden Künſte nicht halb ſo 
getreu und anſchaulich zu geben im Stande find. 
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Wir verdanken dieſe glückliche Erfindung dem Bau⸗ 
meiſter Chichi zu Rom. 

In der Dactyliothek befinden ſich unter einer 
Menge von Kameen und Intaglios, die weiter nichts 
für ſich haben, als aus dem Alterthume herzurühren, 
auch einige Stücke vom höchſten Range. Wegen der 
Reinigkeit und Freyheit des Schnittes, und wegen 
eines außerordentlich hohen Grades von Feinheit und 
Ausdruck, ſind ein Horatius Cocles, der die Brücke 
vertheidigt, auf einem Achatonyr, und eine Frie— 
densgöttinn auf einem Sardonyx, ya der Aue 
merkſamkeit am würdigſten. 

Die mathematiſchen und phyſikaliſchen Inſtru— 
mente, Maſchinen und Apparate nehmen drey Zim— 
mer ein. Das Vorzüglichſte und Neueſte, was aus 
den Werkſtätten von London und Augsburg in 
dieſer Beziehung hervorging, findet man hier bey— 
ſammen. Als eine wahre Seltenheit zeigt man dem 
Fremden eines der drey berühmten Brennglüſer von 
Tſchirnhauſen, die den Focus dreyzehn Fuß weit 
werfen; und, der Sonderbarkeit des Einfalls wegen, 
eine ſilberne Himmelskugel aus dem vorigen Jahr— 
hundert, worauf, ſtatt der gewöhnlichen Sternbil— 
der, die Wappen aller gekrönten Häupter des Erdbo— 
dens anzubtingen, der bekannte Profeſſor Weigel 
ſich die undankbare Mühe nicht verdrießen ließ. 

Das ganze zweyte Geſchoß des Hauptgebäudes 
nimmt die Bibliothek ein. Der Liebhaber alter Drucke 
findet hier die lateiniſche Bibel vom Jahre 1462, 
an Seltenheit der Fuſt- und Schefferiſchen mit 
Miſſalbuchſtaben, völlig gleich, der Philologe merk— 
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würdige Handſchriften griechiſcher und römiſcher Claſ— 
ſiker, und der Freund der Vaterlandsgeſchichte wich— 
tige, beſonders die Hiſtorie von Heſſen betreffende 
Documente. N 

Die Wachsbilder der heſſiſchen Landgrafen, 
von Philipp dem Großmüthigen bis auf den 
König von Schweden, mit ihren Gemahlinnen, bil— 
den eine in mancherley Rückſichten nicht unintereſ— 
ſante Geſellſchaft. In der Kleidung hat man jedes 
Mahl das Übliche des Zeitalters mit ſtrenger Pünct— 
lichkeit beobachtet, und dieſe Figuren liefern daher 
einen wichtigen Beytrag zur Geſchichte des Toilet— 
tenlurus und der Kleidertrachten. Carl, der Er— 
bauer der Waſſerwerke des Carlsbergs, und Frie— 
drich I., König von Schweden, find franzöſiſch, 
die Übrigen alle ſpaniſch coſtumirt. Die grotesken 
und abenteuerlichen Schnörkel auf den Köpfen der 
Damen ſind nur in der Form von den heutigen 
verſchieden. Das Geſicht Philipps des Groß— 
müthigen iſt am anziehendſten. Es müßte ſelbſt 
für Lavater eine ſchwere Aufgabe werden, in die— 
ſer kraftvollen und entſchloſſenen Phyſiognomie den 
verzagten Kleinmuth und die demuthsvolle Gewiſ— 
ſenhaftigkeit zu entdecken, womit dieſer Fürſt, we— 
gen ſeiner Nebenehe, in dem bekannten Schreiben 
an Luther und Melanchton, ſeine Seele zu 
retten ſuchte. 

Herr Lappard, ein geſchickter Künſtler in 
Moſaik, deſſen Werkſtatt ich beſuchte, arbeitete ge— 
rade an einer muſiviſchen Tiſchplatte, worauf die 
Stadt St. Goar und die Feſtung Rheinfels 
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vorgeſtellt iſt. Nachdem ſchon vier Landgrafen, bey— 
nahe ein Jahrhundert, freylich nicht immer unaus— 
geſetzt, daran haben arbeiten laſſen, iſt, mit Aus— 
nahme des Hintergrundes, das Ganze nunmehr 
vollendet. Die Hauotſteinarten der Compoſition find 
Amethyſt, Ongr, Jaspis, Achat und Laſurſtein. 
Es iſt unglaublich, welch eine ſtandhafte Geduld 
und welch einen beharrlichen Fleiß die Hervorbrin— 
gung eines ſolchen, im Grunde haft undankbaren 
Kunſtwerkes vorausſetzt. Das Schneiden der Steine, 
welches mit feinem Drathe geſchieht, geht ſo lang— 
ſam von ſtatten, daß jenes Tagewerk der Prinzeſ— 
ſinn, im alten Mährchen der Mutter Gans, wel— 
ches, nach der Tradition aller Kinderſtuben, darin 
beſtand, einen Scheffel Hirſe aus zehn Scheffeln 
Aſche zu leſen, nur als eine leichte Geduldprobe 
dagegen aufgeführt werden kann. 

In einer gedruckten Inſtruction für die Spa— 
tziergänger, am Eingange des Augartens, find, un: 
ter mehreren auffallenden Worten, auch folgende 
zu leſen: „Gemeinen Bürgersleuten, wie auch ge— 
meinen Soldaten, ſind die Hauptgänge bey exem— 
plariſcher Strafe verbothen, und nur die Nebenal— 
leen zur Ergötzung erlaubt.“ 

Die koloſſale Bildſäule des Landgrafen Frie— 
drich, von grauem Marmor, auf dem Platze, der 
nach ihm benannt wurde, veranlaßte meinen Be— 
gleiter zu der etwas verfänglichen Frage: Aus wel— 
chen Gründen man dieſes Denkmahl aufgeſtellt ha— 
be? Verlegen um eine Antwort aus der neuern 
Geſchichte, nahm ich meine Zuflucht zur alten, und 
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verſchanzte mich hinter einer Anecdote Plutarchs. 
Der weiſe Kato gab einem jungen Freunde auf 
die zürnende Frage: Warum der Senat ihm noch 
keine Ehrenſtatue decretirt habe? gelaſſen zur Ant— 
wort: Lieber will ich, daß die Nachwelt ſich un— 
willig erkundige, warum dem Andenken des Kato 
keine Bildſäule geweiht wurde, als, daß ſie höh— 
nend nachforſche, welchen Verdienſten er denn ei— 
gentlich dieſe Auszeichnung zu danken habe. 

Eine halbe Meile jenſeits Münden windet 
ſich die Straße durch ein enges Baumthal, das in 
eine kleine, beynahe zirkelförmige Ebene führt, die 
von einem hohen, vom Fuße bis zum Gipfel mit 
Waldung ſchattirten Amphitheatergebirge umkreist 
wird. Am Ende der Ebene ſieht man, tief unten 
am Wege, die Weſer, welche kaum eine Vier— 
telſtunde weiter aus dem Zuſammenſtrömen der 
Werra und Fulda ſich bildet, durch ein wildes 
Thal ihren Lauf antreten. Kurz zuvor, ehe die 
Straße ſich um einen ſchroffen Felsberg ſchwingt, 
erblickt man zum letzten Mahle das freundliche Mün— 
den, umgeben von einer der reitzendſten Gegenden 
Deutſchlands. Das Mündnerthal wird rings von 
hohen Waldbergen umringt, und von der Fulda 
in ſanften Mäanderwindungen durchfloſſen. 

Bey der Geſchichte des literariſchen Bienen— 
ſtandes zu Göttingen, wie ſein dortiger Auf— 
enthalt nicht mit Unrecht genannt werden kann, 
darf der Erzähler dem Einzelnen ſchon etwas mehr 
Gebieth einräumen, ohne ſich, auch nur in der al— 
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lerentfernteſten Rückſicht, einem ſtrafenden Verweiſe 
Minervens auszuſetzen. 

Wenn man im Vatican dem Archäologen, 
in Dresden dem Mahler, auf den Alpen dem 
Pflanzenkundigen, in Vauclüſe dem Dichter, 
in Meillerie dem Liebenden jedes Aufbrauſen der 
Begeiſterung, ſey es auch ſo dithyrambiſch, als es 
nur wolle, mit humaner Schonung zu gute hält: 
ſo wird man ja hoffentlich wohl demjenigen, der 
nun einmahl nicht umhin kann, mit Charron 
und Pope, den Menſchen für das anziehendſte 
und intereſſanteſte Studium für den Menſchen zu 
erklären, eine kleine Anwandlung von behaglicher 
Schwärmerey bey ſeinem Eintritte in eine Stadt 
nicht verargen, wo die Vereinigung ſo vieler aus— 
gezeichneten und vortrefflichen Köpfe ein ganzes Welt— 
all von Kenntniſſen und Ideen, oder vielmehr ein 
intellectuelles Naturſyſtem bildet, in welchem wir 
den menſchlichen Geiſt auf der höchſten Stufe ſei— 
ner Göttlichkeit erblicken. 

Ich hoffe, man werde mir zugeben, daß dieſe 
Gattung von Schwärmerey, mit jener verdächtigen, 
von der Schaftesbury verſichert, daß ſie an— 
ſteckender ſey als der Schnupfen, nichts weiter, als 
den Nahmen gemein habe. 

Der verdienſtvolle Greis Käſtner, über deſ— 
ſen feurige Lebhaftigkeit jeder, dem ſein Geburts— 
jahr bekannt iſt, mit Recht erſtaunt, empfing mich 
mit ausnehmender Höflichkeit und Güte, welches, 
nach meinem Bedünken, einem Manne hoch ange— 
rechnet zu werden verdient, der ſo oft von Reiſen— 
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den zur Schau gefordert wird. Er hatte ſogar die 
Gefalligkeit, mir zum Andenken die neueſten feiner 
Sinngedichte aufzuſchreiben, welche von der unge— 
ſchwächten Kraft zeugen, womit dieſer furchtbare 
Liebling der juvenaliſchen Muſe immer noch den 
Bogen ſpannt. Ihm gewährte Apollon, warum Ho— 
raz flehte: 


* 
— — — integra 
Cum mente, nec turpem senectam 
Degere, nec cithara carentem. 


Käſtners Schriftzüge haben, aus einiger Ent— 
fernung geſehen, die auffallendſte Ahnlichkeit mit 
denen der Araber, fo wie feine Geſichtszüge, in 
der Nähe betrachtet, mit denen der Hebräer. 

Nicht, weil es bey Gelehrtenviſiten Herkom— 
mens iſt, ſondern, weil mein Herz mich dazu auf— 
forderte, dankte ich dem Hofrathe Meiners für 
alle, durch die Leſung ſeiner Schriften mir zuge— 
wachſenen neuen Ideen und Kenntniſſe. Ich denke, 
er muß es auch inne geworden ſeyn, daß meine 
Worte anderes Urſprunges waren, als die conven— 
tionellen Formulare purer Höflichkeit und Urbanität. 
Nur zu häufig müſſen berühmte Schrittſteller lange 
Tiraden von der Herrlichkeit und Unübertrefflichkeit 
ihrer Werke anhören, von denen der dankſtammelnde 
Weihrauchſpender manchmahl gerade ſo viel weiß, 
als ein gewiſſer Prediger von der Meſſiade, der 
im völligen Ernſte dieſes Gedicht für eine Verthei— 
digung des chriſtlichen Glaubens hielt, und daher 
den Verfaſſer inſtändig bath, ſein Geſchoß doch ja 


dey- dieſer Gelegenheit lach gegen die argen Soci⸗ 
nianer zu richten. 

Wie jeder Menſch von reinem Sinne und füh— 
lendem Herzen, der die Schweitz durchreiste, hängt 
auch Meiners noch mit ganzer Seele an dieſem 
bezaubernden Lande, und würde ſeinen akademiſchen 
Hörfaal an der Leine, wie fo gerne, mit dem bes 
ſcheidenſten Dorfhüttchen am Genferſee vertauſchen. 

In Beziehung auf die Schweitz iſt mir Mei— 
ners ungefähr das, was einem Liebenden der Mah— 
ler ſeyn würde, dem, nach hundert fruchtloſen Ver— 
ſuchen anderer Künſtler, endlich das würdigſte und 
ähnlichſte Bildniß des angebetheten Gegenftandes 
gelungen wäre. Nach dem Urtheile aller competen— 
ten Richter, hat noch Niemand beſſer und anziehen: 
der über Helvetien geſchrieben, als er. Was ein: 
zelne Unrichtigkeiten und Fehlurtheile in ſeinen Brie— 
fen betrifft, ſo war davon ſchwerlich ein Werk die— 
fer Gattung jemahls ganz frey. Man konnte daher 
kühn vor die Fronte des großen Heeres der Reiſe— 
beſchreiber hintreten, und den Sündenloſen unter 
ihnen zum erſten Steinwurfe gegen Meiners auf— 
fordern; wer dürfte ihn wagen? 

Lichtenberg, der witzigſte aller jetzt leben⸗ 
den Schriftſteller Deutſchlands, iſt im Umgange 
einer der feinſten und einnehmendſten Menſchen. 
In ſeinen Außerungen herrſcht ein Ton von Milde 
und Anſpruchloſigkeit, der ſelbſt den Züchtlingen ſei— 
nes Satyrs Wohlwollen abgewinnen müßte. Von 
den bewunderten Meiſterſtücken des Witzes und der 
Laune, die er mit unväterlicher Hand in Journale 
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und Almanache herumſtreute, wo ſie nun, zum 
Theil, wie Diamanten unter einem Schutthaufen 
begraben liegen, denkt er ſo beſcheiden, daß er, 
der dringendſten Aufforderungen ungeachtet, immer 
noch nicht zu bewegen war, eine vollſtändige Samm— 
lung derſelben zu veranſtalten. 

Ich wünſchte wohl, daß es einem Nachdrucker 
oder andern literariſchen Freybeuter gefallen möchte, 
eine Sammlung von Lichtenbergs zerſtreut gedruck— 
ten Aufſätzen anzukündigen, weil dieſes vielleicht das 
einzige Mittel wäre, ihm die Selbſtherausgabe da— 
von zur Pflicht zu machen; denn ſtrafbar wäre der 
Vater, der, nach der Entdeckung, daß eine Zigeu— 
nerhorde damit umgehe, ihm feine Kinder zu rau— 
ben, ſie in Lumpen zu ſtecken, oder wohl gar aus 
Bettlexpolitik zu verſtümmeln, nicht jedes von ihm 
abhängende Mittel gebrauchte, ein fo heilloſes Uns 
ternehmen zu vereiteln. Indeß hat Lichtenberg 
ſich doch jetzt erbitten laſſen, die hogarthiſchen 
Commentare beſonders herauszugeben, welche un— 
ſtreitig das glänzendſte Product ſeines Witzes, und 
zugleich ein unvergängliches Denkmahl des deutſchen 
Scharfſinnes find, zu deſſen Urheber Hog arths 
brittiſche Ausleger mit übergebeugtem Haupte hin— 
blicken müſſen. 

Hogarths Werke, die er vollſtändig beſaß, 
wurden zuletzt, wegen der Menge von Kunſtlieb— 
habern, welche deßhalb unaufhörlich bey ihm ein— 
ſprachen, und von denen er nicht ſelten Ekel und 
Langweil gegen feine goldene Zeit eintauſchte, ein 
ſo drückendes Familienkreutz für ihn, daß er ſie, 

um 
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um Ruhe zu haben, der akademiſchen Bibliothek 
überließ. „Es ging mir damit,“ ſagte er, „wie 
einem Manne, der eine ſchöne Frau hat.“ 

Er ſagte mir, bey Gelegenheit von Schrö— 
ters ſelenetopographiſchen Fragmenten, das dieſer 
unermüdete Caſtellan der Sternenburg Berge von 
außerordentlicher Höhe auf der Venus entdeckt, und 
dabey die Bemerkung gemacht habe: die höchſten 
Berge auf der Erde, dem Monde und der Venus, 
wären immer die ſüdlichen. 

Das eben genannte Buch, welches ich hier 
zum erſten Mahle zu Geſichte bekam, gehört zu 
den wichtigſten wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen aller 
Zeiten und Nationen. Leider ſoll es aber in einem 
ſo ermüdenden Style geſchrieben ſeyn, daß man 
während dem Leſen beſtändig im Sande zu waten 
glaubt. 

Der Zufall leitete die Unterredung auf den 
Steinflachs oder Asbeſt. Gleich erzählte Lich ten— 
berg: Brückmann habe das Dedicationsexemplar 
ſeiner Abhandlung über den Asbeſt auf Asbeſtpapier 
drucken laſſen, und verſprach bey der erſten ſchick— 
lichen Gelegenheit allen ſchlechten Scribenten den 
wohlgemeinten Wink zu geben, dieſem Beyſpiele 
zu folgen, um ihre Werke vor dem Untergange zu 
bewahren. 

Als er die Miene des Befremdens inne ward, 
womit ich ein ſchoͤn gebundenes Exemplar der Dog: 
matik von Leß betrachtete, worauf eine Stutzuhr, 
wie auf einem zierlichen Marmorpoſtamente, den 
Pendel ſchwang, ſagte er mit der naiven Drollig— 
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keit, die ihn fo liebenswürdig macht: Der ſehr ehr— 
würdige Verfaſſer hatte die Güte, mir mit dieſem 
Buche ein Autorgeſchenk zu machen, als ich eben 
darauf bedacht war, den Stand meiner Pendüle zu 
erhohen. Es kam daher ganz eigentlich wie gerufen. 
Wenige Tage ſpäter klopfte Doctor Leß, in Be— 
gleitung meines berühmten phyſiognomiſchen Anta— 
goniſten La vater bey mir an. Mein erſter Ge— 
danke traf das Buch unter der Uhr, und mein 
zweyter, die Empfindungen eines Schrifſtellers, der 
ſein geliebtes Geiſteswerk, anſtatt es breit aufge— 
ſchlagen zu ſehen, gleichſam hermetiſch verſchloſſen 
findet. Um alſo meinem geſchätzten Collegen nicht 
wehe zu thun, nahm ich ſchnell die Parthie, das 
corpus delicti mit meinem Rücken zu decken, und, 
während der ziemlich langen Viſite, in dieſer auto— 
matiſchen oder vielmehr marionettenmäßigen Stel— 
lung aus zudauern. Meine ſichtbare Verlegenheit be— 
reitete wirklich dem guten Lavater das Labſal ei— 
nes kleinen Triumphes. Wenigſtens hat er nachher 
gegen mehrere meiner Bekannten ſehr laut geäußert: 
Lichtenberg habe das Geſtändniß des ihm zuge— 
fügten Unrechts mit Feuerſchrift auf der Stirn ge— 
tragen, und ſo zerknirrſcht vor ihm da geſtanden, 
daß er ſogar die Facultät verloren habe, ſich von 
der Stelle zu bewegen. 

Etwas Ahnliches begegnete dem ruſſiſchen Dich— 
ter Lomonoſſow. Er pflegte ſeine Schauſpiele 
einem jungen, vollig rohen Bauerburſchen, welchen 
er zu dieſem Zwecke in ſeine Dienſte nahm, vorzu— 
leſen, um, nach Molieres Veyſpiele, die thea⸗ 
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traliſchen Effecte nach den Eindrücken auf ein vor: 
urtheilfreyes, unbefangenes und reinmenſchliches Ger 
müth deſto ſicherer zu berechnen. Als ihm eines 
Abends, bey der Vorleſung einer Tragödie, der 
kleine Hurone, wie gewöhnlich, das Licht hielt, 
begann dieſer plötzlich auf eine höchſt jammervolle 
Weiſe zu ſchluchzen und zu ächzen. Mit hoher Ent— 
zückung rief der Dichter aus: „Verſchwende die 
Thränen nicht vor der Zeit, mein Kind; die Sce— 
nen, wo du ſie am nöthigſten brauchen wirſt, kom— 
men erſt im fünften Acte.“ „O nein,” verſetzte der 
Burſche, ängſtlich trippelnd, „das rührt mich gar 
nicht; aber ich muß nur mahl So kann 
man ſich irren! 8 

Mehr noch als durch Schauſpiele und andere 
Gedichte, wurde dieſer Lomonoſſow durch ein 
witziges Wort bey Gelegenheit ſeiner Überſetzung 
von Fontenelles Mehrheit der Welten, 
berühmt. Der Ketzerey bezüchtigt, erſchien er vor 
dem hochgeſtrengen Tribunale der Synode, wo man 
ihn alſo befragte: „Wie kann der Menſch ſich erfrechen, 
eine Behauptung, wovon die Bibel kein Wort weiß, 
in's Publicum zu bringen; und woraus kann er ſchlie— 
ßen, daß, außer unſerm Planeten, auch die übrigen 
Weltkörper bewohnbar oder bewohnt ſind?“ Lo mo— 
noſſow, ohne im allermindeſten durch die lan— 
gen Capuzinerbärte oder den tollhündiſchen Inquiſi— 
torgeifer der ehrwürdigen Glaubenswächter entmu— 
thet zu werden, antwortete dem erſten Archiman— 
driten mit heiterer Furchtloſigkeit: „Eben ſo, wie 
ich aus den Läuſen, die ich hier auf dem reſpecta— 
22 
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beln Barte Eurer heiligſten Heiligkeit herab und 
hinauf kriechen ſehe, die Schlußfolge ziehe, daß 
auch die ubrigen reſpectabeln Bärte dieſer nicht ge: 
nug zu venerirenden Verſammlung ſich einer ähn— 
lichen Bevölkerung erfreuen: eben ſo wagte Fon— 
tenelle, nach der Analogie einer geſunden Logik, 
aus der Bevölkerung unſerer Erde, ſeine bekannte, 
von allen aufgeklärten Nationen Europa's unbeſtrit— 
tene Concluſion für die übrigen Himmelsgloben her— 
zuleiten.“ Lomonoſſow war plötzlich außer Ge: 
fahr; denn die Lacher traten in vollen Scharen auf 
ſeine Seite, und das Ridikül, furchtbarer als alle 
Donner Cicero's gegen Verres und Catilina zuſam— 
mengenommen, ſchlug ſeine Gegner zu Boden. Lich— 
tenberg freute ſich dieſer beyden ihm unbekann— 
ten Anecdoten und erklärte, das Geſchichtchen von 
den Archimandritenbärten, ſey allerdings eine bare 
Tragodie unter Brüdern werth. Je länger man die 
weiten Gebiethe des Wiſſens überdenkt, welche die— 
ſer außerordentliche Geiſt umfaßt, je höher muß 
die Bewunderung für ihn ſteigen. Sein Element 
iſt Licht, und der Stempel ſeines Genies Wahrheit. 
Ich wüßte in der That, nach Leſſing, außer 
Lichtenberg, keinen Deutſchen mehr, der tiefere 
und glücklichere Kenntniſſe (wenn gleich in ganz 
disparaten Fächern) mit ſchärferem Witze und reine— 
rem Geſchmacke vereinigte. | 

In einer Sitzung der königlichen Societät der 
Wiſſenſchaften, welcher ich beywohnte, trug der Pros 
feſſor Hoffmann ein botaniſches Memoire vor, 
worin einige neue Geſchlechter und Gattungen cha— 
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rakteriſirt wurden, von denen die Moroea pubes- 
cens, der Boletus ceratophorus und die Rizo- 
morpha canalicularis mir die merkwürdigſten ſchie— 
nen. Die beyden letzteren, zur unterirdiſchen Flora 
gehörigen Gewächſe, werden dereinſt durch ein Werk 
bekannter werden, welches Herr Hoffmann un— 
ter dem Titel: Vegetabilia Hercyniae.sulterra- 
nea, herauszugeben denkt. 

Der Boletus ceratophorus findet ſich häufig 
in den Bergwerken des Harzes, und zwar immer in 
einer Tiefe von wenigſtens hundert und funfzig Lachter. 
Eben ſo, wie viele Pflanzen nur den höheren Berg— 
regionen eigen ſind, eben ſo bedürfen auch mehrere 
vegetabiliſche Grubenprodutce einer beſtimmten Tiefe 
zu ihrer Erzeugung. Dieſer Boletus iſt von ſchö— 
ner caſtanienbrauner Farbe, fängt, ohne der Zube— 
reitung des gewöhnlichen Zunderſchwammes zu be— 
dürfen, leicht am Stahle Feuer; verbreitet einen 
lieblichen, weihrauchähnlichen Duft, und läßt eine 
reine, völlig aſchenloſe Kohle zurück. 

Die Sammlung von Menſchenſchädeln des Hof⸗ 
raths Blumenbach gehört für jeden Freund der 

daturgeſchichte zu den Sehenswürdigkeiten vom er: 
ſten Range. Der Schädel einer Georgianerinn frap— 
pirte mich vor allen andern durch die hohe Schön— 
heit ſeiner Form, unſtreitig einer der vollkommen— 
ſten, welche die große Bildnerinn der Dinge je— 
mahls hervorbrachte. Am meiſten charakteriſtiſch ſchien 
mir der Schädel eines Neuholländers, an welchem 
auch die Lücke des Vorderzahns bemerkt zu werden 
verdient, den dieſe Nation, man weiß nicht aus 
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welcher Urſache, den Kindern auszubrechen pflegt. 
Herr Blumenbach hatte, während meines Be— 
ſuchens, die unverhoffte Freude, den Schädel eines 
Otaheiten zu erhalten, den ihm ſein Freund Banks 
durch den Capitän Bligh mitbringen ließ. Letzterem 
iſt es, nach zahlloſen muthig beſtandenen Kämpfen 
mit Hinderniſſen und Gefahren aller Art, endlich 
gelungen, zwey tauſend Brotfruchtbäume nach Ja— 
maika zu transportiren. Dieſe Verpflanzung iſt in 
ihren Folgen nicht weniger wichtig, als die Ver— 
pflanzung der Kartoffel nach Europa. 

Von den Mineralien, welche mir in Herrn 
Blumenbachs naturhiſtoriſchem Muſeum zuerſt 
anſchaulich bekannt wurden, ſollen hier nur der 
Zirkon, Borazit und Uranit ausgezeichnet 
werden. 

Der Zirkon oder Sargon, ein Edelſtein, 
deſſen Bekanntwerdung nur erſt wenige Jahre zählt, 
wird auf Ceylon gefunden. Klaproth entdeckte 
durch die genauere Analyſe desſelben zuerſt, daß er 
eine eigene, ganz einfache, nicht durch Laugenſalze, 
ſondern durch Vitriolſäure und concentrirten Eſſig 
auflösbare Grunderde enthakte. Die Farbe des Zir— 
kons ſpielt aus dem Gelben in's Grünliche oder 
Hellbraune. 

Der Borazit gehört, theils wegen der, ſo 
auffallend von den gewöhnlichen Formen abweichen— 
den Kryſtalliſation, theils wegen der, durch den 
franzöſiſchen Naturforſcher Hauy kürzlich an ihm 
entdeckten elektriſchen Eigenſchaften, zu den merk 
würdigſten und ſonderbarſten Producten des Mine: 
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ralreichs. Um eine richtige Idee von der Kryſtalli— 
ſation desſelben zu erhalten, muß man ſich einen 
Würfel mit abgeſchliffenen Kanten und Ecken vor— 
ſtellen. Gewöhnlich hat der Borazit einen matten, 
weißgrauen Glanz. Seine Durchſichtigkeit iſt un— 
gleich. Durch Erwärmung wird er elektriſch, wie der 
Turmalin, und bringt die nähmlichen Erſchetnungen 
hervor. Der einzige Fundort dieſes Minerals blieb 
noch immer der Kalkberg bey Lüneburg: daher 
ſeine Seltenheit, welcher jedoch die Induſtrie der 
dortigen Arbeiter durch die Verfertigung künſtlicher 
Boraziten abzuhelfen verſucht hat, die aber gar 
leicht von den echten durch die elektriſche Probe zu 
unterſcheiden ſind. 

Der Uranit (Uranium) ward neuerlich von 
Klaproth entdeckt und den Metallen (nach der 
gewöhnlichen aber unzulänglichen Eintheilung, den 
Halbmetallen) beygezählt. Er iſt dunkelgrau und 
mattglänzend, und thut der Feile nur leichten Wi— 
derſtand. Das Erzgebirg erzeugt ihn am häufigſten. 

Blumenbach, dieſer Naturforſcher von wah— 
rem Genie und tiefdringendem Selbſtblicke, muß 
im Umgange jeden für ſich gewinnen, dem warme 
Herzlichkeit und gefälliges Zuvorkommen noch im 
reinen und wohlthuenden Lichte liebenswürdiger Hu— 
manität erſcheinen, und der nicht etwa das ſo man— 
chem Gelehrten großes Rufes angelarvte, ſchwul— 
ſtige, geſchraubte, hochtrabende und kalthöfliche We— 
ſen vorzieht. Leider gehören dergleichen Beyſpiele 
gerade nicht zu den ſeltenſten Anomalien der mo— 
raliſchen Welt. | 
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Unter Herrn Blumenbachs Auſſicht ſtehen 
die Schätze des akademiſchen Muſeums. Hier war 
mein Augenmerk hauptſächlich auf die große Samm— 
lung von Südſeeſeltenheiten gerichtet, weil, die 
brittiſche ausgenommen, keine einzige Gallerie die⸗ 
fer Gattung weiter in Europa eriftirt. 

Eins der merkwürdigſten Stücke derſelben iſt 
wohl der Traueranzug des erſten Leidtragenden auf 
Otaheiti, ein wahrhaftes non plus ultra der 
Abenteuerlichkeit, das aber als der evidenteſte Be— 
weis betrachtet werden kann, welcher ausdauernden 
Geduld jene Inſulaner bey der Verfertigung ihrer 
Kunſtarbeiten fähig find. Der am Bruſtſchilde be— 
feſtigte Schurz beſteht allein aus mehr als tauſend 
Perlmutterſtäbchen, wovon jedes auf das forgfal: 
tigſte und feinſte gearbeitet und an beyden Enden 
durchlöchert iſt. 

Hochſt bewunderungswürdig find die Federmo— 
ſaike von den Sandwichinſeln, wozu die dor: 
tigen Einwohner, denen unſtreitig unter den Süd— 
feevolfern der Preis der Geſchicklichkeit und Kunſt— 
fähigkeit gebührt, das Gefieder der Certhia coc- 
einea gebrauchen, einer Spechtgattung, welche fie 
ausſchließlich beſitzen. Mit den goldfarbigen und ſchar— 
lachrothen Federn des ſchönen Vogels iſt der hier 
befindliche Mantel eines Heerführers überzogen, und 
zwar ſo, daß ſie regelmäßig, nach einem beſtimm— 
ten Muſter, wie die Steinchen eines muſiviſchen 
Fußbodens, geordnet ſind. Ein Helm von echt an— 
tiker Form, und ein Götzenbild, das von Owaihi, 
der Todesinſel des unſterblichen Cook, nach Eng— 
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land gebracht ward, ſind auf ähnliche Weiſe beklei— 
det. Letzteres ſtellt einen, für den Prinzen von Pa— 
lagonia, der jedem Leſer von Brydones Rei— 
ſen auf immer unvergeßlich bleiben muß, gewiß an 
hohes Ideal gränzenden, aus einer höllenbreu— 
gheliſchen Einbildungskraft entlehnten, monſtröſen 
Kopf dar. Der klaffende Rachen des grotesken Un— 
gethüms hat eine Garnitur von neunzig Hunds— 
zaͤhnen. ö 

Die Kleidungsſtücke der verſchiedenen Südſee— 
völker find meiſtens aus dem durchweichten Baſte 
des Brot- oder Papiermaulbeerbaumes geſchlagen; 
andere beſtehen aus einem zarten Flechtwerke. Die 
neuſeeländiſchen find von Seidenflachs (Phorminm 
tenax. L.) Die Stoffe von Owaihi übertreffen 
alle übrigen durch die Schönheit der eingedruckten 
Figuren. 

Ein Halsband von bunten, auf Baſt gereiheten 
Schneckenhäuſern, ward mir als ein Hauptartikel 
des feuerländiſchen Putzes merkwürdig. Auch das 
elendeſte aller bekannten Völker konnte nicht ganz 
ohne Toilettenkünſte bleiben: denn der Hang zum 
Putze erfreute ſich bekanntlich, unter allen Zonen, 
immer einer ausgedehnteren Verbreitung, als der 
Gebrauch der Kleidung. 

Sehr charakteriſtiſch, in Vergleichung mit die— 
ſem Halsbande, iſt ein Ohrgehänge von Otaheiti; 
drey echte Perlen an einer Schnur von Menſchen— 
haaren; und, vielleicht noch mehr, ein neuſeelän— 
diſcher Ohrenſchmuck: fünf Menſchenzähne. 

Unter den Waffen der Südſeevölker macht ſich 
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eine acht Fuß lange Lanze von den Sandwich in— 
ſeln beſonders bemerkbar. Sie iſt von Kaſuarina— 
holz, und ſo vollkommen geglättet und geründet, 
daß Niemand, ohne von der Geſchichte ihres Urs 
ſprunges unterrichtet zu ſeyn, dieſelbe bloß für ein 
Werk ſteinerner Inſtrumente halten würde. 

Als wir die Betrachtung der Südſeeſeltenheiten 
geendigt hatten, forderten Berufspflichten meinen 
Begleiter nach Hauſe, und für die naturhiſtoriſchen 
Glasſchränke und Schubladen blieb uns kaum noch 
die Zeit zu einem ſchnellen Überblicke des Merkwür⸗ 
digſten. Dieſe allzu flüchtigen Anſchauungen müſſen 
folglich übergangen werden. Nur in Rückſicht auf 
Bonnets Reproductionsverſuche mit dem Waſſer— 
ſalamander, (Lacerta lacustris) die mich einſt in 
Genthod ſo lebhaft intereſſirten, will ich hier die 
merkwürdigſte von allen mir bekannt gewordenen 
Operationen dieſer Art aufzeichnen. Herr Blumen— 
bach zeigte mir einen Salamander, dem er das eine 
Auge vollig ſaftleer gemacht und hierauf die Häute 
desſelben beynahe ganz ausgeſchnitten hatte. In Zeit 
von zehen Monathen erſtattete ſich ein neuer Aug: 
apfel, der ſich vom andern nur dadurch unterſchied, 
daß er um die Hälfte kleiner war. 

Wer thöricht genug it, in Kunſt⸗ wer Na: 
turalienſammlungen, denen er nur wenige Stun— 
den widmen kann, alles auf ein Mahl ergreifen oder 
umfpannen zu wollen, der wird wohl thun, ſchon 
im Voraus auf jeden reinen Ideenertrag Verzicht zu 
leiſten. 

Auf der Sternwarte ſah ich das herſcheliſche 
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Teleſkop, womit die Königinn von England der 
Univerſität ein wahrhaft königliches Geſchenk machte, 
und das bis jetzt in Deutſchland, unter dieſen uns 
entbehrlichſten Hülfswerkzeugen der erhabenſten aller 
Wiſſenſchaften, immer noch den erſten Rang behaup⸗ 
tet. Die Länge beträgt zehen Fuß und die Offnung 
neun Zoll. Es vergrößert tauſend Mahl im Durch— 
meſſer. Das große Teleſkop Her ſchels vergrößert, 
bey vierzig Fuß Länge und fünf Fuß Offnung, eilf— 
tauſend Mahl. 

Eines der glänzendſten Denkmähler der Buch- 
druckerkunſt iſt und bleibt ohne Zweifel die große 
Prachtausgabe des Shakespeare, wovon eben 
die erſten Lieferungen auf der hieſigen Univerſitäts— 
Bibliothek angekommen waren, und bis jetzt hatte 
ſich wohl noch kein Dichter eines prachtvolleren Ge— 
wandes zu rühmen. Die dazu gehörigen Kupfer ſind 
vom ungleichſten Werthe, und nur wenige werden 
die Erwartungen des echten Kenners ganz befriedigen, 
die nicht anders als hochgeſpannt ſeyn konnten, weil 
ſie größten Theils von Künſtlern herrühren, deren 
Talent in der herrlichſten Blüthe ſteht, und die auf 
der Laufbahn des Ruhms ſchon Kränze errungen ha— 
ben, welche der Vergänglichkeit Trotz biethen. Am 
meiſten, dünkt mich, ließe ſich gegen die Wahl der 
dargeſtellten Scenen erinnern, die wirklich oft, ohne 
das mindeſte äſthetiſche Gefühl, blindlings, wie Lot— 
terielooſe aus der an den erhabenſten, ſchauervollſten, 
entzückendſten, herzergreifendſten, wunderbarſten, 
ritterlichſten, feenhafteſten, lieblichſten und pikante— 
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ſten Situationen fo unendlich reichen Fülle der gro: 
ßen Zauberurne hervorgegriffen wurden. 

Auch Heyne's, zu London gedruckter Virgil 
war kurzlich eingetroffen. Daß er in typographiſcher 
Ruückſicht die Leipziger Edition in weiter Ferne zu— 
rücklaſſe, bedarf kaum der Erinnerung. Selbſt der 
Raphael der Buchdruckerkunſt, Bodoni, würde 
durch die Anerkennung einer ſolchen Ausgabe, für 
feines Nahmens Ehre auch nicht den leichteſten Ne: 
belflecken zu fürchten haben. Es iſt ein allgemeiner 
Wunſch, auch Heyne's Homer, deſſen Erſcheinung 
jeder Freund des Mäoniden mit gerechter Unge— 
duld entgegenſieht, der nähmlichen Druckerpreſſe ver— 
danken zu können, weil im Ganzen für die äußere 
Schönheit philologiſcher Werke in wenigen gelehrten 
Staaten ſchlechter geſorgt wird, als in denen des 
heiligen römiſchen Reichs. Manches belletriſtiſche Ma— 
nufakturſtück, das kaum die kurze Strecke von einer 
Büchermeſſe zur andern peinlich zurücklegte, um den 
Weg alles Papiers zu gehen, ward, mit ditoti— 
ſchen Schriften, auf Velinpapier gedruckt, reichlich 
durch Kupfer und Vignetten von berühmten Meiſtern 
aufgeputzt, und, begleitet vom lockenden Allegro er— 
käuflicher Janitſcharenmuſik, wie im Triumphe dem 
Publicum vorgeführt; indeß ein Götterſohn des Al— 
terthums graugelbes Löſchpapier, ſtumpfe Lettern und 
ein Paar groteske Buchdruckerſtöcke zur ganzen bet— 
telhaften Mitgabe bekam. 

Der menſchenfreundliche Feder gewann meine 
ganze Zuneigung durch fein herzliches und anſpruch— 
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loſes Weſen. Schon der erſte Anblick des Mannes 
gebiethet Zutrauen, und der Sinn der Einfalt und 
Liebe, welcher ſich in ſeinen Worten und in ſeinem 
ganzen Betragen offenbart, muß jedem guten und 
kindlichen Herzen wohlthätig werden. Erſt als ich 
ſeine Wohnung verlaſſen hatte, fiel es mir wieder 
ein, daß Feder einer unſerer erſten Weltweiſen, 
und der geachtete Verfaſſer der Unterſuchungen 
über den menſchlichen Willen ſey; fo ſtrenge 
war das Incognito, daß der Gelehrte während 
unſerer ganzen Unterredung beobachtet hatte. 

Vor dem Schmerzenlager Bürgers ward ich 
mit bitterer Wehmuth erfüllt. Krankheit und Miß— 
geſchick haben die Schwingen des kühnen Genius ge— 
brochen, und ſeine Kraft von ihm genommen. Nie— 
dergedrückt ſchmachtet er im Staube, den er vor— 
mahls! o wie tief, unter ſich erblickte. Abgezehrt, 
bleich und entſtellt, ſcheint er dem Tode mehr als 
dem Leben anzugehören; nur in ſeinen blauen Augen 
glimmt noch ein ſterbender Funken jenes Feuers, das 
im Hohen Liede von der Einzigen ſo hoch 
und mächtig emporlodert. Seine Stimmorgane ſind 
gelähmt, und man hat Mühe die leiſen Laute zu 
verſtehen, die er mit ſichtbarer Anſtrengung hervor— 
bringt. 

Er reichte mit einem ſo wahren Ausdrucke von 
Wohlwollen mir die dürre Hand, und ſagte mir ſo 
viel Freundſchaftliches, daß ich innig bewegt wurde. 

Auch meiner poetiſchen Verſuche that er Erwäh— 
nung, und beſonders des Elyſiums, das er fur 
den gelungenſten darunter erklärte. Ich wiederhohle 
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über eine Stelle aus dieſem Liede feine eigenen 
Worte: „Sie haben vier Verſe gedichtet,“ ſagte er, 
„die mich oft getröſtet haben, und für die ich Sie 
einen Griff in meine Gedichte möchte thun laſſen, 
welchen Sie wollten: 


Pfyche trinkt und nicht vergebens! 
Plötzlich in der Fluthen Grab 

Sinkt das Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgeſicht hinab.“ 


Er declamirte dieſe, ſeine gegenwärtige Lage ſo 
treffend ausſprechenden Zeilen ſo gedämpft und leiſe, 
daß ſie von den Ufern der ſtillen Lethe ſelbſt, in 
Geiſtertönen, heraufzuw ehen ſchienen. 

Noch hoffte Bürger feine Geneſung mit vol: 
liger Zuverſicht. Er ſprach von Planen, durch deren 
Ausführung er auch die ſtrengſten und eigenſinnigſten 
Kunſtrichter zu entwaffnen hoffe, und insbeſondere 
von einer Selbſtkritik ſeiner Werke, welche nach ſei— 
ner Wiederherſtellung ihn zuerſt beſchäftigen ſolle. 
Möge die Hoffnung den edlen Dichter, zum Loh— 
ne für das treffliche, vor ihrem Altare geſungene 
Lied, nur mit dem letzten Athemzuge verlaſſen! Sie, 


Die den armen Sclaven 
Im dunkeln Schacht erfreut, 
Von unverdienten Strafen 
Erlöſung prophezeiht; 


Dem im Tyrrhenermeere 

Die Laſt der Ruder hebt, 
Und über der Galeere, 

Wie Frühlingswehen, ſchwebt. 
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Bürger theilte mir eine für die neue Ausgabe 
feiner Werke beſtimmte Umarbeitung der Nacht— 
feyer der Venus mit, die von dem außeror— 
dentlichen Fleiße zeugt, den er anwandte, um ſei— 
nen Gedichten den möglichſten Grad der Vollendung 
zu geben. Die meiſten Veränderungen ſind ihm, in— 
ſofern ich meinem Urtheile trauen darf, auf eine 
Weiſe gelungen, die den kälteſten Winterſturm der 
Kritik in laues Weſtgeſäuſel verwandeln muß, wie— 
wohl es auch nicht an ſolchen fehlt, die man gern 
wieder mit den alten Leſearten vertauſchen möchte. 
Die poetiſche Feile iſt überhaupt ein gefährliches In— 
ſtrument, wenn ſie nicht mit höchſter Vorſicht und 
Behutſamkeit geführt wird, und ſchneidet, beſonders 
in der kraftvollen und raſchen Hand eines Bürger, 
nicht ſelten da zu tief ein, wo es bloß darauf ankam, 
vermittelſt eines leichten Druckes, eine kaum bemerk— 
bare Unebenheit verſchwinden zu machen. 

Mehrere Abendſtunden, reich an Genuß und 
Lehre, vergingen mir in der freundlichen, im bota— 
niſchen Garten gelegenen Wohnung des Profeſſors 
Hoffmann, den mir Herr Gilibert zu Lyon 
einſt als einen der Pflanzenkundigen nannte, um die 
er, im Nahmen ſeiner Nation, mein Paterland be— 
neide. Was würde ich nicht darum gegeben haben, 
daß dieſer wackere Freund, deſſen Schickſale, ſeit 
der Eroberung von Lyon, durch die Conventstrup— 
pen, in das undurchdringlichſte Dunkel gehüllt ſind, 
Herrn Hoffmanns herrliches kryptogamiſches Cabi— 
net mit mir hätte durchmuſtern können! Gewiß wür— 
de dieſem ehrwürdigen Prieſter der Flora das in den 


anna 176 a 
ermattenden Siroccotagen der Revolution erſchloſſene 
Herz hier wieder aufgeblüht ſeyn. 

Herr Hoffmann ging ein Herbarium von 
Alpenpflanzen mit mir durch, welches der Abt Wul— 
fen zu Klagenfurt als ein Denkmahl der Freund— 
ſchaft für ihn präparirte. Dieſen halt er, nächſt dem 
Profeſſor Lache nal zu Baſel, für den größten jetzt 
lebenden Kenner der Alpengewächſe. In dieſer Samm— 
lung intereſſirten mich hauptſächlich folgende Gattun— 
gen: Wulfenia carinthiaca, Typha minima, die 
nicht nur dem Lin näus, fondern auch feinen ſpä— 
teren Herausgebern und Ergänzern unbekannt blieb, 
Myosotis nana und Swertia carinthiaca. 

Eine andere mir neue Pflanze von entzückender 
Schönheit, die Aletris capensis, blühete im Zim— 
mer. Mein Vergnügen über jede neue Blumenbe— 
kanntſchaft hat noch nichts von ſeiner erſten Lebhaftig— 
keit verloren; und von dieſer Seite darf ich mir, 
was man ſonſt von ſo wenigen Seiten kann, mit 
Sicherheit noch eine große Summe von Freuden 
verſprechen, wenn ich nicht allzu bald hinab muß, 
quo pius Aeneas, quo dives Tullus et Ancus. 

Die Sammlung von Südſeepflanzen, womit 
Georg Forſter der Univerſität ein Geſchenk mach— 
te, hat, außer ihrem Seitenſtücke im botaniſchen 
Cabinet von Joſeph Banks, in Europa ſchwer— 
lich eine Nebenbuhlerinn. Die Kryptogamen, un— 
ſtreitig der wichtigſte Theil dieſes Schatzes, ſind, 
wie gewöhnlich, am vollkommenſten erhalten. Eine 
lebendige Flora von Jamaika lehrte mich viele offi— 
cinelle Gewachſe anſchaulich kennen. 

Vom 
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Vom Cypripedium bulbosum, einer äußerſt 
ſeltenen Pflanze, der Lin näus, in Lappland, ver— 
geblich nachſpähte, und welche damahls die Rud— 
becke nur noch allein gefunden hatten, wurde mir 
eine gute colorirte Abbildung gezeigt. Dieſes iſt eine 
der lieblichſten Blumen, der aber die Natur, in einem 
Momente von übler Laune, zum Aufenthalte ſolche 
Gegenden anwies, wo kein menſchliches Auge ſich 
ihrer Schönheit erfreut. 

Bey Gelegenheit eines Geſprächs über die größ— 
ten und verdienſtvollſten jetzt lebenden Pflanzenkun— 
digen, nannte mir Herr Hoffmann auch einen 
Deutſchen, Nahmens Hänke, der gegenwärtig ſich 
zu Lima aufhält, und von dort aus die Cordil— 
leren angreift, um die Botanik durch neue Erobe— 
rungen zu bereichern. Schon hat er in jenen, für 
die Naturkunde bis dahin fo gut als gar nicht exiſti— 
renden Tropenländern mehrere Gewächſe gefunden, 
deren Structur und Habitus, von allem, was wir 
im Reiche der Flora kennen, ſo weit abweicht, daß 
in keiner der lin näiſchen Claſſen ſich ein Quadrat 
für ſie findet. 

Das Moos, welches ich von Bauclufe mit- 
brachte, wo es in unglaublicher Menge am Geſteine 
in der Sorgue wählt, hält Herr Hoffmann, 
ſo weit er dasſelbe ohne Fruchthüllen zu beurtheilen 
vermochte, für Hedwigs Trichostomum funti- 
nalioides. (Stirp. erypt. Vol. III. Tab. 14.) 
Nach dem Lin näus iſt es ein Hypnum; findet 
ſich aber weder bey ihm, noch bey Dillenius. In 
Schottland und Kärnthen wird dieß zierliche Moos 
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ebenfalls angetroffen, und aus letzterer Gegend er: 
hielt es Herr Hoffmann durch ſeinen Freund 
Wulfen. | | 

Die Einrichtung des hieſigen botaniſchen Gar— 
tens wird mit Recht als vortrefflich und muſterhaft 
geprieſen. Die mannigfaltigen Verdienſte, welche 
der unſterbliche Haller, und nach ihm Zinn, 
Büttner und Murray ſich um die weitere Ver— 
vollkommung desſelben erwarben, find entſchieden 
und anerkannt. Was Jeder von ihnen zum Beſten 
des Gartens leiſtete, dapon findet ſich eine genaue 
Würdigung in dem Antrittsprogramme ihres Nach— 
folgers Hoffmann, das er im vorigen Jahre un⸗ 
ter dem Titel: Hortus Goettingensis, prächtig gez 
druckt herausgab. Nach dem zu urtheilen, was die- 
ſer mit dem kraftvollſten Enthuſiasmus für ſeine Lieb— 
lingswiſſenſchaft arbeitende Mann in kurzer Zeit ſchon 
ins Werk richtete, wird er gewiß keinem von ihnen, 
weder an Thätigkeit und Eifer, noch an Ordnungs— 
und Verbeſſerungsgeiſte nachſtehen. 

Vorzüglich gereicht ihm die Ausfuͤhrung der glück— 
lichen Idee zur Ehre, einen Theil des Stadtgrabens, 
den der Wall vom Garten abſchied, durch einen un— 
terirdiſchen Gang damit in Verbindung geſetzt, und 
ihn zur Cultur der Waſſer- und Sumpfgewächſe be⸗ 
nutzt zu haben. 

Auf keine Weiſe darf ich die Gefälligkeiten uns 
gerühmt laſſen, womit der Herausgeber des Ara: 
tus und Ariſtoteles, Profeſſor Buhle, mich 
während meines ganzen Aufenthaltes in Göttingen, 
überhäufte, eben ſo wenig als die Liberalitét des 
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Hofraths Bluuenbach, der den Tiſch meines 
Wohnzimmers, während ich außer dem Hauſe war, 
mit einer bedeutenden Anzahl mineralogiſcher Renien, 
wie mit einem überraſchenden Geburtstagsangebinde, 
aufſchmücken ließ. 

Vom Ariſtoteles des Profeſſors Buhle, 
woran er ſeit zehn Jahren unermüdet arbeitete, ſind 
fünf Theile in den Händen des Publicums. Da der 
Druckort, Zweybrücken, mitten im Kriegsſchau— 
platze liegt, ſo iſt die lange Unterbrechung oder gänzliche 
Hemmung dieſes ehrenvollen Beginnens kaum noch 
zweifelhaft. Fiele das ſchon abgeſandte Manuſcript 
der Fortſetzung durch einen Unſtern in die Hände der 
Feinde, und wären dieſe gerade Vandalen, denen 
der Brand eines Heuſchobers oder Strohmagazins 
mehr zu Herzen ginge, als die Vernichtung einer 
alexandriniſchen oder vatikaniſchen Bibliothek: fo hätte 
freylich der feindſeligſte Dämon über dieſe Arbeit ge— 
waltet, worauf ihr Urheber die Blüthenjahre des 
Lebens verwandte, und welche für die Dauer ſeines 
Rahmens bey der Nachwelt eine ſichere Bürgſchaft 
verhieß. 

Auf die Nachricht, daß zwey fremde Sängerin— 
nen das hieſige Publicum, in ſehr dringenden Aus: 
drücken, auf den Conzertſaal beſchieden hätten, be— 
gab ich mich in der Meinung dahin, daß derjenige, 
welcher es wage, den Ohren einer den Muſen gehei— 
ligten Stadt eine fo kategoriſche Anweiſung auf Be— 
zauberung oder Vergnügen zu geben, im Voraus 
gewiß ſeyn müßte, ihnen, wenn auch gerade nicht 
das eine, doch zum wenigſten das andere in vollem 
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Mathe gewähren zu können. Auch ſchien das Publi— 
cum, nach der Menge der Hörer zu urtheilen, dieſer 
Meinung beyzutreten. Die Sängerinnen und ihre 
männlichen muſikaliſchen Begleiter, im üblichen Flim— 
merſtaate landfahrender Virtuoſen, erhoben ſich zu ih— 
ren Pulten, und warfen Blicke umher, worin Selbſt— 
gefalligkeit und Frechheit in ein drittes unleidliches Et— 
was zuſammenſchmolzen. Sogar der unerhörte Ge— 
dachtnißheld, welcher den ſchwerleibigen Adelung 
von A bis Z auswendig gewußt hätte, würde Zeit und 
Mühe vergeblich eingebüßt haben, dieſes Etwas beym 
rechten Nahmen zu nennen. Nun begann, nicht etwa 
die Muſik, welche der Anſchlagzettel, als die wies 
dererweckte, ſeit Scipios Traum erſtorben ge— 
glaubte Harmonie der Sphären ankündigte: nein! 
der Aufruhr oder vielmehr das Aufberſten eines Chaos 
von Tönen, bey deren furchtbaren Höllendiſſonanzen 
der wandernde Mephiſtopheles zuverläſſig am Heim— 
weh hätte erkranken müſſen, wie die Schweitzerſol— 
daten auf einer niederländiſchen Moorfläche, wenn 
ſie den vaterländiſchen Kuhreigen hören. Selten iſt 
wohl eine ſchöne Muſik un verantwortlicher gemißhan— 
delt worden; es war Martini's Baum der 
Dran a. Wäre der Componiſt an Ort und Stelle 
geweſen, ſo müßte ihm ungefähr zu Muthe gewor— 
den ſeyhn, wie dem zärtlichen Vater, welcher ein un— 
ſchuldig zur Pönitenz verurtheiltes Kind unter den 
Ruthenſtreichen hartherziger Zuchtmeiſter jammern 
horte. 

Ich erwartete immer, daß die Verſammlung, 
auf irgend eine Weiſe, den ſchamloſen Mengern die— 
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ſes Ohrengifts ihre gerechte Unzufriedenheit zu erken— 
nen geben würde: aber man hatte die edle Schonung, 
bis zum Schluſſe ſtandhaft und ruhig auszuharren. 

Zwiſchen Göttingen und Nordheim rührte 
mich die kühne Lage der Überbleibſel des Schloſſes 
Pleſſe, die hoch über den Waldwipfeln emporra— 
gen. Ein herrlicher Gegenſtand für den Pinſel eines 
Pölemburg oder Ruysdael! 

In Eimbeck forſchte ich nach den Schickſalen 
eines meiner ehemahligen Mitſchüler zu Klofter 
Berge, deſſen Vater vor einiger Zeit hier als Pre— 
diger ſtarb, und vernahm ſchaudernd ſeine tragiſche 
Kataſtrophe. Auf der Schule entfalteten ſich feine 
ſeltenen Talente ſo glänzend, und er ſtudierte ſo lei— 
denſchaftlich, daß kein ausgeſetzter Preis von ihm 
unerrungen blieb: weßhalb er von uns andern, durch 
eine allgemeine Übereinkunft, den ehrenvollen Bey— 
nahmen des olympiſchen Siegers erhielt. Ein junger 
Berliner machte ihn mit Crebillons Romanen 
bekannt. Die üppigen und verführeriſchen Gemählde 
des ſittenloſen Schriftſtellers ſchwebten mit ihrem 
brennenden Colorit feiner feurigen Einbildungskraft 
nun unaufhörlich vor, und bald erlag der Unglückli— 
che der übermannenden Begierde. Nach ſeinem Ab— 
ſchiede von der Schule verlor ich ihn gänzlich aus den 
Augen. Hier in ſeiner Vaterſtadt wurde mir nun 
erzählt: Er ſey, bis zur Verrückung, ſtumpf am 
Geiſte, von der Univerſität nach Hauſe gekommen; 
habe mit ſeiner Stiefmutter in beſtändigem Unfrieden 
gelebt, und ſey deßhalb unter die heſſiſchen, nach 
Amerika beſtimmten Truppen gegangen; ſein Vater 
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babe ihn aber wieder losgekauft. Bey der Rückkehr 
in das väterliche Haus ſey der Streit zwiſchen der 
Stiefmutter und ihm von neuem ſo heftig ausgebro— 
chen, daß er in einem Anfalle von Raſerey ihr einen 
Stich mit dem Meſſer verſetzt, und ſie gefährlich ver— 
wundet habe. Hierauf ſey er entſprungen, von neuem 
heſſiſcher Soldat geworden, und habe ſich zuletzt, 
kurz vor der Einſchiffung, in die Weſer geſtürzt. 

Einen Tag vor meiner Durchreiſe ſollte zu Eim— 
beck ein Soldat, wegen eines Verſtoßes gegen die 
Eubordination, Spießruthen laufen. Schon waren 
dem armen Sünder die Schultern entblößt und die Ger— 
ten ſeiner Cameraden gezuckt, als der commandirende 
Major dieſen plötzlich zurief: „Ruthen weg! für 
dieß Mahl mag es ihm noch ſo hingehen.“ Solches in 
Deutſchlands weiten Gauen bis dahin unerhörte Bey— 
ſpiel von militäriſcher Gelindigkeit, iſt, als Beytrag 
zu den Vorbedeutungen ohne Vogelflug, wenigſtens 
einer augenblicklichen Berührung werth. 

In Hannover freute ich mich des kräftigen 
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Strauch- und Baumwerks, wodurch die Promenade 
auf dem Stadtwalle eine der ſchönſten und einladend— 
ſten in Deutſchland wurde. Zu einer wahren Zierde 
gereicht ihr ein runder Tempel, joniſcher Ordnung, 
mit Leibnitzens gutgearbeiteter Büſte. Wenn auch 
dieſe Stadt, in Betracht ihrer Bauart, nichts Her— 
vorſchimmerndes hat, ſo müſſen doch die breiten, 
ſchön gepflaſterten, und an beyden Seiten mit Fuß— 
bänken belegten Straßen auf jeden Reiſenden einen 
gefälligen Eindruck machen. 
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Von dem englifhen Prinzen Wilhelm Hein: 
rich, der eine Zeitlang in Hannover refidirte, 
erzählte jemand einen Zug von Humanität, der, als 
gutes Beyſpiel, nicht untergehen darf. Er begegnete 
einſt einer Frau, unverkennbar gezeichnet von Dürf— 
tigkeit, Gram und Mangel, die einen halbnackten 
und hungerbleichen Knaben an der Hand führte. 
„Will Sie mir den Knaben verkaufen?“ fragte der 
Prinz. „Sie mögen ein reicher Herr ſeyn, antwor— 
tete jene, „aber mein Kind können Sie mir doch 
nicht bezahlen.“ „Warum nicht, fuhr der Prinz fort, 
„weiß Sie denn, wen Sie vor ſich hat? Melde Sie 
ſich nur morgen im Schloſſe, und wenn ich auch nicht 
im Stande bin, Ihren Sohn zu bezahlen, ſo bin 
ich doch vielleicht reich genug, für ihn zu ſorgen.“ 
Die Frau erſchien am folgenden Tage, und der Prinz 
ließ nicht nur den Knaben anfiindig erziehen, ſon— 
dern verſprach ihn auch in ſeine Dienſte zu nehmen, 
wenn er fleißig und brav ſeyn würde. 

An der Wirthstafel unterhielt ein Reiſender, 
der Münchhauſens Mantel geerbt zu haben 
ſchien, die Geſellſchaft mit allerley ſchaurigen und 
abenteuerlichen Erzählungen, wovon er jede mit dem 
Refrain endigte: „Auf Ehre, meine Herren, das 
muß wahr ſeyn, oder meine Augen hätten mir Wind 
vorgemacht!“ Und nun erfolgte gewohnlich als Be— 
kräftigungszeichen ein derber Fauſtſchlag auf den Tiſch. 
Eines unter dieſen Mährchen frappirte durch die Neu— 
heit der Idee und ſeine nähere Beziehung auf die 
Zeitgeſchichte. Ein Bänkelſänger, der es zur Polks— 
ballade umſtutzen, und den Hauptmoment auf graue 
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Wachsleinwand mahlen ließe, würde, hinter der 
Bruſtwehr eines fo pikanten Süjets, in dieſer ver— 
hängnißvollen Periode, wo die Nationen von der 
einen Seite toll, und von der andern dumm ſind, 
durch die rauheſten und geſchmackloſeſten Knittelrei— 
me, am Rheine und an der Elbe, vielleicht einen 
reicheren Wohlſtand erbrüllen, als die ſchöne Iempro— 
visatrice Bandettini, am Arno und an der Ti- 
ber, durch die geiſtreichſten und harmonievollſten 
Stanzen erſang: Auf der letzten Hofredoute zu Wien 
ließ der Kaiſer ungewöhnlich lange auf ſich warten. 
Die meiſten Masken hatten daher auf den Wand— 
canapees und übrigen Sitzen Platz genommen. Als 
der Monarch endlich eintrat, erhoben ſich alle. Nur 
eine einzige blieb unbeweglich in der vorigen Stellung. 
Der Kaiſer ward aufmerkſam. „Maske, ſtehen Sie 
auf!“ rief der Ober marſchall: aber die Maske rührte 
keinen Finger. In der Meinung einer Ohnmacht oder 
Lethargie, löste man die Larve nun ſanft ab, und 
erblickte mit Entſetzen einen Todtenkopf, dem ein 
Papier zwiſchen die Zähne geklemmt war, worauf 
die an den Kaiſer gerichteten Worte zu leſen waren: 
„Ich hieß Ludwig XVI. und war geſtern ſo mäch— 
tig, wie du noch heute biſt. Mißtraue deinem Glücke. 
Über ein Kleines wirſt auch du ſeyn, was ich jetzt bin.“ 

Der Erzähler, was Manchem unglaublich ſchei— 
nen könnte, hatte ſogar beym Schluſſe dieſes echten 
Ammenhiſtörchens die Frechheit, den alten Refrain 
zu wiederhohlen: „Auf Ehre, meine Herren, das 
muß wahr ſeyn, oder meine Augen hätten mir Wind 
vorgemacht!“ Das Auditorium ward der Abgeſchmackt— 
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heiten dieſes lucianiſchen Lügenfreundes, unge— 
achtet er nicht ganz ohne Witz und Darſtellungsta— 
lent erzählte, dennoch am Ende ſo überdrüſſig, daß 
man den größten Theil des Nachtiſches unberührt 
ließ. Dem unermüdlichen Plauderer blieb nun keine 
Geſellſchaft weiter übrig, als die Büſte des Herzogs 
von Pork an der gegenüberſtehenden Commode. 
Schon zu Kloſter Berge hatte mein unver— 
geßlicher Lehrer Perſchke mir von den engliſchen 
Gartenanlagen zu Marienwerder eine ſo begei— 
ſterte Beſchreibung gemacht, und war ſo oft auf die— 
ſen Lieblingsgegenſtand ſeiner Erinnerungen zurück— 
gekommen, daß es jetzt ein wahres Feſt für mich 
wurde, das Bild meiner jugendlichen Einbildungs— 
kraft mit dem Originale zuſammen zu halten. Bey 
dem Erwachen eines der heiterſten Tage des Vorfrüh— 
lings, begann ich durch die Allee von Herrnhau— 
ſen meinen einſamen Gang nach Marienwerder. 
Das Andenken an den Mann, dem ich einen großen 
Theil meiner literariſchen Bildung verdanke, er— 
neuete zugleich das Andenken an die Schuljahre mit 
einer ſolchen Lebendigkeit in mir, daß der Genferſee 
und die Alpen in dämmernde Nebel zurückwichen, 
und nur der Garten von Kloſter Berge, mit 
feinem hochgewölbten Rüſterngange, die daranſto— 
ßende Wieſe, die Elbe mit ihren zahlreichen Schiff— 
mühlen und Kähnen, und die ehrwürdigen Thürme 
der magdeburgiſchen Domkirche, in der lieb— 
lichſten Beleuchtung meiner Phantaſie ſich vormahl— 
ten. Dort war es, wo ich zum Jünglinge reifte, 
und das goldene Zeitalter der Empfindung durchlebte, 
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in welchem freundliches Morgenroth, wie eine Glorie, 
unſer ganzes Daſeyn umgibt, und in der phyſi— 
ſchen Welt, wie in der moraliſchen, die eben ſo wie 
jene, ihre Luftperſpective hat, alle Gegenſtände die 
Roſenfarbe des Mediums annehmen, wodurch wir 
ſie erblicken. Mit welcher Wonne werde ich die Elb— 
wieſe wieder begrüßen, wo ich oft, unter einem 
Weidenbaume gelagert, bey Oſſians Geſängen 
Stunden hatte, denen ich mit Wieland nachrufe: 


Kein Gott kann euch mir wiedergeben! 


Die prächtige Elbe wird ſtrömen und der hohe 
Rüſterngang grünen, wie damahls, aber nach den 
Gef ehrten meiner glücklichen Jugend wird mein Auge 
vergeblich forſchen. Mancher von ihnen ſank ſchon 
in's Grab, und nur ein einziger der noch Lebenden, 
deſſen beſcheidene Wünſche immer auf eine Landpfarre 
beſchränkt blieben, hat ſein Ziel erreicht; die Übrigen 
alle, deren Hoffnungen mit feuriger Kühnheit weit 
über die Gränzen des Gewöhnlichen hinausſchweiften, 
zwang die Hand des Schickſals als Männer in Lagen 
und Verhältniſſe, die fie als Jünglinge nicht gewür— 
digt hätten, zum Ziele zu machen. Wohl find Blät— 
ter und Blüthen lieblicher, als halbreife Frucht! 

diemand hat der, mit dem Frühlinge des Jüng— 
lingslebens hinſterbenden Glückſeligkeit ein rührende— 
res Grablied geſungen, als Gray, der Mann nach 
dem Herzen der Weisheit und Natur. 
Ah happy hills! ah pleasing shades! 
Ah fields belov’d in vain; 


Where once my careless childhood stray d, 
A stranger yet to pain! 
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I feel the gales, that from ye blow, 
A momentary bliss bestow , 

As waving fresh their gladsome wing, 
My weary soul they seem to footh, 
And redolent of joy and youth, 

To breath a second spring. 


Nie kann ich dieſe Stanze wiederhohlen, ohne 
mich im Innerſten bewegt zu fühlen; und die ganze 
Ode verdient, nach meiner Überzeugung, eine der 
erſten Stellen unter den Meiſterwerken der Inrifchen 
Poeſie; Trotz dem kalten, gegen Grays Dichter— 
verdienſt höchſt ungerechten Johnſon, der durch 
ein kritiſches Mikroſkop, das nur für ſein Auge 
geſchliffen war, ſo oft Sommerſproſſen für Mutter— 
mähler anfab. 

Nicht lange war meines Werwoilens im könig⸗ 
lichen Garten zu Herrnhauſen, denn die berühm— 
ten Waſſerwerke ruh'ten. Es iſt bekannt, daß die 
Fontaine ſich zu einer Höhe von achtzig Fuß erhebt: 
aber auch hier durfte die Natur ſich nicht von der 
Kunſt überbothen ſehen. Die berufenen hydroſtati— 
ſchen und mechaniſchen Wunder von St. Cloud, 
Marly und Herrnhauſen ſpielen nur eine un— 
tergeordnete Rolle gegen die naturlichen Springwaſ— 
ſer auf Island. un dem Becken bey Geyſer 
wird, nach Uno von Troils Angabe, eine Säule 
von zwey und neunzig Fuß Höhe und ſechs Fuß im 
Durchmeſſer emporgetrieben. 

Auf der Landſtraße ſind bey jedem Meilenſteine 
kleine Lauben mit Raſenſitzen angelegt. Eine von der 
Humanität ſelbſt eingegebene Verfügung zum Beſten 
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der Fußgänger, die man auch auf dem Wege zwi: 
ſchen Hannover und Göttingen antrifft. 

Der von der Chauſſee links abweichende Feld— 
weg leitete mich durch Kornäcker dem Ziele meiner 
Wanderung entgegen. Die Gegend umher iſt baum— 
reich und einſam. Die Anlage beſteht aus Ebenen, 
Hügeln, Thälern und Abhängen, die mit feinem 
Anordnungsgeiſte zu einem harmoniſchen Ganzen in 
einander verſchmolzen wurden. Eitle Pracht und 
ſchimmernde Verſchwendung ſucht man in Marien— 
werder vergebens: wem es aber Ernſt iſt um 
Stille des Herzens und Sammlung des Geiſtes, 
nach dem lärmenden Wirrwarr und blendenden Schim— 
mer des Weltlebens, dem wird hier ein ſchattender 
Baumwipfel gewähren, was die kerzenhelle Kuppel 
des Pallaſtes ihm verſagte. Indeß der kalte Ge— 
ſchmacksmeiſter vielleicht Manches zu belächeln findet, 
und mit äſthetiſchen Machtſprüchen dort verſetzen oder 
zerſtören und hier umſchaffen oder erweitern möchte, 
wird dem Leidenden, welchen das Schickſal von al— 
lem, was ihn beſeligte, losriß, die Erinnerung, 
in dieſen der Einſamkeit heiligen Schatten, mit ih— 
ren goldenen Locken den Thau der Sehnſucht mitlei⸗ 
dig vom Auge trocknen. 

Bin ich niemahls in Marienwerder gewe— 
ſen, ſagt Zimmermann, ohne daß es meinem 
Herzen wohl ward: o fo grüble ich nicht gern nach 
dem, was anders ſeyn könnte, als es iſt! 

Bey dem Eintritte waren die Ruinen einer Ca— 
pelle der erſte Gegenſtand, welcher meine Aufmerk— 
ſamkeit anzog. Durch ein halb verfallenes gothiſches 
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Portal betritt man einen Kirchhof, wo bemooste 
Grabſteine, mit verwitterter Schrift, welche dem 
ſanftſchwärmeriſchen Hölty ſo oft zu Ruhebänken 
dienten, verſtreut liegen. Von hier führt ein Buſch— 
gang den Hügel hinunter, zu einer, den Manen des 
Staatsminiſters von Behr, in einem Kreiſe von 
Trauerweiden, errichteten Gedächtnißurne. Weiter— 
hin ſchlängelt ein Pfad ſich durch eine Wieſe, wo 
jedes Lüftchen dem Wanderer ländlichen Frieden in 
den Buſen haucht, und endet am hohen und ſteilen 
Ufer der Leine. Nun gelangt man, über einige 
ruſtike Brücken, durch lachende Urnen und mahle— 
riſche Baumgruppen, zu einer Halle, wo die rei— 
tzende Landſchaft ſich am vortheilhafteſten darſtellt. 
Das Kloſter blickt mit ſeinem einſamen Kirchthurme 
aus dem Gebüſch hervor; ſeitwärts windet ſich die 
Leine durch ein reichangebautes Thal, und im Hin— 
tergrunde ſchließen die Thürme von Hannover die 
Ausſicht über Haine, Wieſen und Kornfelder. 

Von hier leiten labyrinthiſche P Pfade zu einer 
Anhöhe, wo der unvorbereitete Fremdling durch den 
Anblick eines Gottesackers überraſcht wird. Auf den 
Todtenkreutzen liest man die intereſſanteſten Nah— 
men aus Moricks Reifen und dem Triſtram 
Shandy. Vater Lorenzo, Eliſa, Maria 
von Moulins, Corporal Trim, Onkel 
Toby und Porik, wurden von einer dichteriſchen 
Phantaſie auf dieſem Friedhofe verſammelt. Dane— 
ben ladet eine Eremitenklauſe zum Ausraſten ein. 
über der Pforte ſchwebt eine Glocke, woran der Pil— 
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grim ziehen und den abweſenden Einſiedler herbey— 
rufen kann. Auf dem Tiſche von Baumborke lagen 
Todesbetrachtungen aufgeſchlagen. Die ganze Habe 
des Eremiten beſteht aus einem Roſenkranz, einem 
Weihwaſſergefäß, einer kleinen Bibliothek von An— 
dachtsbüchern und Heiligenlegenden, einem Stroh— 
mattenlager und einer Laterne. 

Hinter der Einſiedeley erhebt ſich auf einem Ra— 
ſenplatze, unter einer uralten Eiche, ein Druiden— 
altar, bey welchem die Vignette zu Gerſtenbergs 
Gedichte eines Skalden wahrſcheinlich zum Vorbilde 
diente. | 

Der Garten hat viele Denkſprüche, die Theils 
an den Wänden offener Hallen, Theils an Brücken— 
geländern und Bänken angebracht find. Die engli— 
ſchen find größtentheils aus Young, Pope und 
andern claſſiſchen Dichtern entlehnt; über die Aus— 
wahl der deutſchen aber hat ein gottſchediſcher 
Genius gewaltet. 

Unter den dicht verſchränkten Wipfeln eines 
Wäldchens liegt ein rohbehauener Stein auf einem 
Grabhügel, mit folgendem Epitaph in der verfehl— 
ten Manier des braven Altmeiſters von Nürnberg: 


Hier, wandrer, halt, eil nit ſo hin! 
Lies erſt wer ich geweſen bin. 
Ich war, wie andre junge gecken, 
Stolz, nasweis, thät ums weibſen lecken, 
Hatt' ſondre grill dabei im hirn, 
Und einen wurm grad hintr'r ſtirn; 
Dem macht' ich luft zu früh, ich tropf, 
Mit einer Kugel durch den Kopf. 


77775 1 9 1 . 


Nun lieg' ich hier, bin aſch' und graus: 
Und klug' und narren pfeifen mich aus. 
Haſt auch'n wurm? ſo hör', ich bitt', 
Heg' und pflege, doch ſchieß dich nit. 


Seblſtmörder verdienen nur Mitleid, und es 
iſt niedrig und grauſam, dieſe Unglücklichen zum 
Ziele einer abgeſchmackten und faden Spötteley zu 
machen. Mit Recht hält man daher dieſe Reimeley, 
um welche der elendeſte Versdrechsler übrigens ihren 
Urheber keinen Augenblick beneiden wird, völlig un— 
ter der Würde des edlen und ſanften Charakters, 
welcher dieſe Gartenanlagen jo eminent auszeichnet. 

Für die Vortrefflichkeit des Monumentes der 
unglücklichen Königinn Caroline Mathilde im 
Schloßgarten zu Zelle leiſtet Oſers Nahme die 
ſicherſte Bürgschaft. Es krönt, am Ende der Haupt— 
allee, eine mit Weimuthskiefern und Thränenweiden 
bepflanzte Raſenhöhe. Die Wahrheit, erkennbar an 
dem ihr zur Seite liegenden Spiegel, ſchmückt eine 
Urne mit Palmenzweigen. Vor ihr ſteht die Vater— 
landsliebe, als ein ſchönes Weib, mit einem Kinde 
im Arme, den Blick auf das Bruſtbild der Königinn 
geheftet. Zu ihrer Rechten hält ein Genius mit fle— 
hendem Lächeln eine Roſe empor; ſie aber läßt, ver— 
ſunken in den Gegenſtand ihrer Betrachtungen, ſo— 
gar dieſes Blumenopfer für den Augenblick unbe— 
achtet. 

Bey Erblickung des hieſigen Schulgebäudes ward 
ich von Neuem an den liebenswürdigen Dichter Höl— 
ty erinnert; der hier ſeine kurze, aber mit Lorbern 
bezeichnete, gelehrte Laufbahn antrat. Wie Brawe, 
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Cronegk und Michaelis welkte er in der fihöns 
ſten Blüthe ſeines Ruhmes dahin. Welch eine glän⸗ 
zende Gallerie vollendeter Meiſtergebilde hätte die 
poetiſche Kunſt ſich nicht von einem Jünglinge noch 
verſprechen können, der, nach dem Zeugniſſe ſeines 
trefflichen Biographen, alles, was er bisher dichtete, 
nur als vorübende Studien zu Werken des Mannes 
anſah! 

Zu Witzendorf, vier Meilen von Zelle, 
las ich auf dem Gottesacker einige Grabſchriften, 
die alle ſo anfingen: Hier ruhen die Gebei— 
ne... . anſtatt jenes faſt allgemein üblichen An— 
fangs: Hier ruhet in Gott der wohlſe— 
lige .. .. Es war in der That eine wohlthuende 
Überraſchung für mich, in einem kleinen Dorfe, dieſe 
troſtloſe Formel, die noch auf den Grabſteinen aller 
Stadtkirchhöfe angetroffen wird, durch eine, von 
Vernunft und Glauben zugleich ausgeſprochene, 
verdrängt zu ſehen. 

So einformig und langweilig der Weg durch 
die lüneburger Haide im Ganzen auch immer 
ſeyn mag, fo fand ich dieſe Gegend, welche Leſ— 
fing ein Landmeer nannte, dennoch nicht fo dürftig 
und öde, wie man ſie gewöhnlich ſchildert. Kornfel— 
der, Baumgruppen und Strohdächer, die aus Ei— 
chendunkel hervorblicken, unterbrechen noch oft genug 
die Unfreundlichkeit der braunen Haidefläche. Beſon— 
ders war mir auf dieſen ſo übel berüchtigten Step— 
pen, der beträchtliche Rocken- und Haferbau eine 
unerwartete und auffallende Erſcheinung. Auch er— 
freuen Buchweitzenfelder, die, gleich weißen Teppi— 
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chen, ſich neben Wachholderſträuchen hindehnen, nicht 
ſelten den Blick, welcher hier auf nichts weniger ge— 
faßt war, als auf blühendes Leben. 

Der Grund, warum ich ganz unvermerkt zum Lob— 
redner der verrufenen lüneburger Haide werde, 
mag vielleicht darin liegen, daß dieſer, von der Natur 
allerdings mit der ſtiefmütterlichſten Strenge behan— 
delte Landſtrich von jeher über alle Gebühr vermale— 
deyet und verläſtert, und von den meiſten Reiſebeſchrei— 
bern kälter und unfreundlicher abgefertiget wurde, als 
die arabiſchen Sandfelder, wo der Giftwind S mum 
wüthet. Meine Erwartung war folglich die abge— 
ſpannteſte von der Welt. 

Gleich einer Stimme aus dem heitern Blau des 
Athers, tönte Pope's goldene Sentenz, die man 
den Schlußſtein zur Bergpredigt Chriſti nennen möch— 
te, mir in die Seele: Selig find, die nichts erwar— 
ten, denn ihnen wird nichts fehlſchlagen! 

Eine Viertelſtunde vor Ha arburg erblickt man 
von einer Anhöhe zuerſt die Städte Hamburg und 
Altona, die aus dieſem Standpuncte ungetrennt 
erſcheinen und einen großen Anblick gewähren. 

Im Ganzen hat Risbeck zu ſchneidend und 
bitter über die Lebensart und Schmauſereyen der bes 
güterten Einwohner von Hamburg geurtheilt, und 
feine Tadelſprüche gehen, wie bey fo vielen anderen 
von ihm gemißhandelten Städten, auch hier weit 
über die Gränzen der Wahrheit und Gerechtigkeit 
hinaus. Das meiſte, was er im Allgemeinen be— 
hauptet, iſt nur im Einzelnen wahr; und der Häu— 
ſer, wo luculliſche Gaſtmähler und Abendſchmäuſe, 
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dergleichen Woß in einer feiner Eklogen mit ho— 
meriſcher Darſtellung ſchildert, unbedingt in das 
Syſtem der Glückſeligkeitslehre gehören, wie die 
Lampe in eine Zauberlaterne , werden immer we— 
niger. 

Die neue Michaelskirche iſt bekanntlich ein Werk 
des Architekten Sonnin. Das unrichtige Verhäͤlt— 
niß der Kirche mit dem Thurme ergibt ſich beym er— 
ſten Blicke. Dieſer hätte ſicher mit jedem Thurme 
des Erdbodens um den Vorrang ſtreiten können, wenn 
er noch um ein Geſchoß höher wäre. Nach den Pro— 
portionen zu ſchließen, lag dieſes auch im Plane des 
Baumeiſters. Die Colonnade, worauf die Kuppel 
ruht, beſteht aus acht Säulen korinthiſcher Ordnung. 

In der Kirche verdient ein Altarblatt von Tiſch— 
bein die Aufmerkſamkeit des Reiſenden. Chriſtus 
geht hervor aus dem Grabe, und die Wächter ſtür— 
zen, geblendet von dem ihn umſtrahlenden Glanze, 
zu Boden. Die Beleuchtung des Ganzen wird von 
allen Kunſtfreunden bewundert, eben ſo, wie der 
hehre Ausdruck in den Köpfen der Nebenfiguren. Nur 
der Hauptfigur fehlt es, Trotz der ätheriſchen Glorie, 
durchaus an Hoheit. 

Einige andere Werke des nähmlichen Meiſters 
ſah ich bey dem Herrn Senator Kirchhof. Dieſer 
iſt vielleicht einer der gründlichſten Mathematiker und 
Phyſiker unſerer Zeit, ohne daß die Welt vom gro— 
ßen Umfange ſeiner Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten 
etwas weiß: denn außer der Überſetzung von Fer⸗ 
guſons Aſtronomie und einer Abhandlung in Lich— 
tenbergs Magazine, hat er bis jetzt nichts öffent— 
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lich ausgeſtellt. Weder Zeitblätter noch Reiſebeſchrei— 
bungen haben ſeiner vortrefflichen Sammlung von 
phyſikaliſchen und mathematiſchen Maſchinen, In— 
ſtrumenten und Vorrichtungen Erwähnung gethan, 
ungeachtet fie eine der erleſenſten und vollftändigften 
in Deutſchland iſt. Das romanenleſende Publicum 
kennt dieſen verdienſtvollen Mann aus dem Sieg— 
fried von Lindenberg, deſſen geiſtvoller Ver— 
faſſer ſeiner mit gebührendem Lobe gedenkt. Herr 
Kirchhof hält von Zeit zu Zeit jungen Leuten un— 
entgeltliche Vorleſungen über die Naturlehre. Von 
der ſeltenen Klarheit und Faßlichkeit ſeines Vortrages 
war ich Zeuge. Ich ſah bey ihm die von Nairne 
verbeſſerte Luftpumpe, mit welcher er die frappante 
Erſcheinung des Queckſilberregens durch die mie 
kroſkopiſchen Poren des Lindenholzes hervorbrachte. 
Auch den demonſtrativen Zweck und Nutzen des 
Schwungtiſches (Whirling- table) lernte ich bey ihm 
zuerſt anſchaulich kennen. Man verdankt dieſem un— 
ermüdeten Forſcher die Erfindung einer Vorrichtung, 
die den Satz der anziehenden Kraft der Erde gegen 
die Gewitterwolke ſinnlich beweiſ't, und zugleich die 
Verhütungskraft und Zuverläſſigkeit der Blitzableiter 
bis zur höchſten Gewißheit darthut. Herr Kirchhof 
kann übrigens, als Senator und Kaufmann, ſei— 
nen Lieblingswiſſenſchaften nur wenige Nebenſtunden 
widmen. 

Klopſtock, ſeit Kurzem geneſen von einer ge— 
fährlichen und langwierigen Krankheit, rief mir zum 
Willkommen dieſelben Worte zu, womit er beym 
letzten Abſchiede mich entließ: Man ſieht ſich immer 
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wieder. Sein Genius ſchwebt auf Adlersfittigen, wie 
immer. Die neueſten, durch wichtige Epochen der 
franzöſiſchen Revolution veranlaßten Oden ſtehen kei— 
ner der frühern an Feuer, Erhabenheit und Kraft— 
fülle nach. Das Gerücht, als habe Klopftocd fein 
franzoftihes Bürgerdiplom zurückgeſandt, iſt unge— 
gründet, und die Ode, wodurch es einigen Glauben 
erhielt, (welche aber ſchon deßhalb nicht echt ſeyn 
konnte, weil ſie von proſodiſchen Unrichtigkeiten wim— 
melt) hat ein anderer berühmter Schriftſteller ihm 
untergeſchoben. Klopſtock der Menſch ragt mit 
Klopſtock dem Dichter auf der nähmlichen Höhe. 
Der Hauptcharakterzug feiner moraliſchen, wie feiner 
poetiſchen Individualität iſt Adel. Im Zirkel des ge— 
ſelligen Lebens gewinnt er durch die hinreiſſende An— 
muth ſeines Geſpräches nicht weniger Herzen, als, 
im Heiligthume der Muſen, durch die begeiſternden 
Harmonien ſeines Geſanges. Alles was er ſagt, thut 
oder ſchreibt, trägt, ohne Ausnahme, den Stempel 
der Wahrheit, Würde, Grazie oder Geiſteshoheit. 
Sein Witz trifft mit electriſchen Schlägen, und atti— 
ſche Feinheit veredelt feinen Scherz. Die alltäglichfte 
Begebenheit gewinnt in feinem Munde, durch feuer- 
volle und beſeelende Darſtellung, das bezaubernde 
Intereſſe einer arioſtiſchen oder wielandi- 
ſchen Dichtung. 

Daß Klopſtock nie gelehrte Kriege weder ſelbſt 
geführt, noch durch literariſche Schildknappen hat füh— 
ren laſſen, zeugt von einer ſich fühlenden, über die 
armſeligen Künſte der gelehrten Stier -und Hah— 
nengymnaſtik weit erhabenen Seele. Immer ließ er 
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ungerechte Angriffe unbeantwortet, und niemahls 
wurde ſein gerechter Unwille über ſeichte Recenſionen 
öffentlich laut. 

Schon auf der Schule zu Pforta vollendete 
er einen bedeutenden Theil ſeines epiſchen Plans, 
und verwebte auch einige Darſtellungen und Situa— 
tionen, welche nachher im großen Meiſterwerke wei— 
ter ausgebildet wurden, in eine Charfreytagsrede, 
die er, als Primus der erſten Claſſe, im Cönacu— 
lum vorzutragen hatte. Dieſe Rede gab ihm der dor— 
tige Mathematikus, welchem zugleich der Unterricht 
in den ſchönen Wiſſenſchaften oblag, und dem ſelbſt 
Gottſched noch viel zu poetiſch war, als ein durch— 
aus unverſtändliches und ſinnloſes Product, mit den 
Worten zurück: „Ich finde nichts an der Rede zu 
ändern! aber ſie muß Wort für Wort ausgeſtrichen 
werden.“ Klopſtock wandte ſich an den Director, 
und erhielt, Trotz der Fechterkünſte des Mathemati— 
kus, die Erlaubniß des Vortrags. Als er den Ca— 
theder betrat, warf ſein grollender Antagoniſt, der 
ihm vorher den Rücken kehrte, plötzlich mit furcht— 
barem Gepolter den Stuhl herum, und faßte ihn, 
während der ganzen Declamation, ſtarr und unver— 
ſchämt in's Geſicht, um ſeine Geiſtesgegenwart nie— 
der zu ſchlagen. Klopſtock ſprach wie ein junger 
Demoſthenes und erntete ſo allgemeinen und ausge— 
zeichneten Beyfall ein, daß am Ende ſelber der Ma— 
thematikus das Geſtändniß nicht unterdrücken konnte: 
Er habe nie eine Vorſtellung davon gehabt, daß man 
tolles und dummes Zeug fo Thon und pathetiſch vor: 
tragen könne. 
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Den Reim erklärt Klopſtock für mönchiſche 
Barbarey und mißtönendes Geklingel, und findet 
ihn einzig und allein in religiöſen Gefangen, burles— 
ken Singſpielen und buttleriſchen Knittelverſen 
zulaſſig. „Wie lange,” ſagte er; halb ſcherzend, 
halb unwillig, „werden doch unſere guten Dichter, 
und vor allen mein lieber Gleim, ſich noch ſo un— 
barmherzig vom Reime nasführen laſſen!“ 

Nie iſt es ihm begegnet, die hieroglyphiſche Dun— 
kelheit einiger ſeiner neueren Oden auch nur leiſe zu 
ahnen. Bey Gelegenheit einer der unverſtändlichſten 
von allen, mit der Anfangszeile: 


Ferner Geſtade, die Woge ſchnell, 


ſagte er mit großer Lebhaftigkeit: „Unbegreiflich! 
dieſe leichte, jedem Gymnaſiaſten hell und klar ein— 
leuchtende Ode, haben gewiſſe Leute nicht verſtehen 
wollen!“ Das letzte Wort ſprach er mit ſtarker 
und langſamer Betonung aus. 

dach feiner Meinung ſoll man in der Philoſo— 
phie immer Eclectiker, nie Sectirer ſeyn. Wir wol— 
len lieber Schüler bleiben, als ſelbſt denken und ſelbſt 
irren. Kant ſchreibt nicht rein und iſt oft unglück— 
lich in ſeinen neugeprägten Wörtern. Wir ſagen 
Staatsbürger, äußerte Klopſtock bey dieſer 
Gelegenheit, warum denn nicht auch Waſſerfiſch? 
Gluck und Händel find ihm die erſten Tonkünſt⸗ 
ler, wenn es auf den Ausdruck hoher Leidenſchaften 
ankommt. | 

Ein in Baſſora etablirter Engländer, von 
Geſchmack und Cultur, der einſt in Hamburg der 
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deutſchen Sprache ſo mächtig wurde, daß er bald zu 
den feurigſten Bewunderern Klopſtocks gehörte, 
gab dem Verlangen eines mahomedaniſchen Freundes, 
den ſein Beruf einſt nach Wien führen ſollte, nach, 
und unterwies ihn in der Zunge Teutona's. Die 
Fortſchritte des Muſelmannes waren ſo ſchnell und 
rieſenmäßig, daß er in Kurzem die Meſſiade eben fo 
geläufig las, wie den Koran. Einmahl ſah der Eng— 
länder, welcher ſich die Genugthuung nicht verfagen 
konnte, dieſe Anecdote dem heiligen Dichter mitzu— 
theilen, ſeinen Schüler plötzlich die Meſſiade unwil— 
lig, mit dem lauten Ausrufe auf den Tiſch werfen: 
„Allah! verzeih's ihm, daß er den Sohn ſo erhö— 
het hat!“ 

In einem von Klopſtocks Zimmern hängt ein 
Gemählde von Angelika Kaufmann, deſſen 
Süjet aus dem zweyten Geſange der Meſſiade ge: 
nommen iſt. Samma lehnt den Kopf an Beno— 
ni's Urne, die er mit beyden Armen umſchlungen 
hält. Seine tiefliegenden Augen ſind in ſtarren 
Schmerz auf den Boden geheftet. Über fein männ⸗ 
liches und kraftvolles Geſicht verbreitet ſich hoffnungs— 
loſer Trübſinn, und in dumpfem Hinbrüten erwartet 
er den Tod. Vor ihm ſtehen Johannes und Joel, 
mit Blicken des liebevollſten Mitleids. Die Gegend 
umher iſt wild und in ſchwermüthige Dämmerung 
getaucht. Unten an einer dunkeln Stelle, nahe am 
Rahmen, liest man die Worte: Ihrem Freunde 
Klopſtock, von Angelika Kaufmann. Sturz, 
der geſchmackvolle Kenner und Ausüber der Mahlerey, 
nennt dieſes Gemählde ein vortreffliches Stück. 
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Jetzt hat Angelika den Vorſatz, mebrere 
Scenen aus der Meſſiade darzuſtellen, völlig aufge— 
geben, weil der Dichter in ſeinen Forderungen viel— 
leicht zu weit ging. Er verlangte ungeflügelte Engel, 
leicht von dieſen zu unterſcheidende entkörperte See— 
len und eine Chriſtusphyſiognomie, wie nur Guido 
Reni und Hannibal Cara cci fie mahlten. 

Gerſtenberg hat Eutin, wo ich zuerſt feine 
Bekanntſchaft machte, mit Altona vertauſcht. Die— 
ſer undankbare Liebling der Muſen und Grazien lebt, 
faſt mit Ausſchließung alles menſchlichen Umganges, 
einzig der kantiſchen Philoſophie, die ihm, wie 
er verſichert, vollen Erſatz für das meiſte gewährt, 
was ſeine Vergangenheit Schönes und Beglückendes 
hatte. Wohl dem, der da fand, was unwandelbare 
Heitere ſelbſt über die Ode des Alters verbreitet, und 
ihn ſo unabhängig von den Menſchen macht, daß er, 
wie Xenokrates, ſagen kann, er beſitze, ohne 
beſeſſen zu werden! 

Die kantiſche Philoſophie, ſagte Gerſten— 
berg, iſt die wichtigſte Erſcheinung, nicht nur un— 
ſeres Zeitalters, ſondern aller Zeitalter zuſammen— 
genommen, und der größte Gewinn für die Menſch— 
heit. Sie ſteckt uns die Gränzen ab, von dem was 
wir wiſſen, und von dem was wir nicht wiſſen kön— 
nen, und eröffnet auch dem Dichter neue, nie ge 
ahnete Ausſichten. 

Gerſtenbergs Idyllen aus den hes— 
periſchen Gärten, welche vollendet waren, und 
wozu Preis ler ſchon Kupfer geſtochen hatte, gin— 
gen auf einer Reiſe verloren. Er hatte ſich darin 
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eine frühlingsheitere, elyſiſche Welt geſchaffen, wo 
die Hesperiden und ein von ſeiner Muſe idealiſirter 
Herkules durch mancherley phantaſiereiche, im an— 
tiken Style decorirte Scenen durchgeführt wurden. 
Lugete, Veneres Cupidinesque! 

Bey dem Abſchiede erhielt ich von ihm ein Denk— 
blatt, deſſen Inhalt, nicht aus eitler Selbſtgefällig— 
keit, ſondern aus gerechtem Stolze auf die Liebe 
eines Gerſtenberg, hier aufbewahrt wird: 


Dem Dichter, der aus meiner Seele 
Schrieb, was er ſchrieb; 
Den in der Näh' und in der Ferne 
Mein Geiſt umſchwebt; 
Den ich nur wiederſah, um noch getrennter 
Von ſeinem Herzen mich zu fühlen: 
Was könnt' ihm dieſes Blatt wohl ſagen, 
Als meine Liebe, meine Klagen! 


Die Erziehungsanſtalt des Profeſſors Trapp war 
eingegangen, und in der ehemahligen Wohnung des 
wackern Mannes, auf dem angenehmen Hammer: 
deich e, fand ich, ſtatt feiner gaſtfreundlichen Familie, 
ein unbekanntes Geſchlecht. Er hatte nur ſechs Zög— 
linge, und dieſe geringe Anzahl war zur Aufrechthal— 
tung des Inſtituts nicht hinreichend, welches, vor allen 
andern, von Seiten des Publicums die kräftigſte 
Unterſtützung verdient hätte. Alles darin war auf 
die Reſultate einer vieljährigen Erfahrung gebaut. 
Trapp's Methode, fremde Sprachen zu lehren, 
näherte ſich der deſſauiſchen, wich aber doch da— 
durch merklich von derselben ab, daß die Eleven hier 
weit mehr angeſtrengt wurden. Mit Mühe und An- 
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ſtrengung arbeiten lernen, iſt das Hauptſtück der 
Erziehung, ſagt Schloſſer; und alles, was Trapp 
in ſeiner Heinen Familienanſtalt leiſtete, beurkundete 
die Wahrheit dieſes Satzes. Trotz der ausgezeichne— 
ten Geſchicklichteiten und der ſeltenen pädagogiſchen 
Klugheit des Begrunders, ſchien man dennoch ſchon 
damahls den Glauben an die neuern Erziehungshäu— 
ſer überall verloren zu haben, welches, bey der Ephe— 
merenexiſtenz fo mancher Anſtalten dieſer Art auch 
keinem Sterblichen verdacht werden konnte. Nur 
ſchade, daß auch ſo trefflich organiſirte, wie die eben 
geprieſene, darunter leiden mußten! Wahr iſt es 
freylich, daß in unſern Tagen der pädagogiſche Un— 
fug immer weiteren Spielraum gewinnt. Literariſche 
oder merkantiliſche Abenteurer, die an Glück und 
Ehre verzweifelten, retteten ſich vormahls auf irgend 
ein Winkeltheater oder ließen ſich unter die Patron— 
taſche nehmen: jetzt errichten ſie Erziehungsinſtitute. 
In Altona ließ ein Candidat der Theologie, den 
man von den Bretern weggepfiffen hatte, eine Nach— 
richt an das Publicum drucken, woraus hervorging, 
daß er ſich nun wieder ſeinem Lieblingsgeſchäfte, der 
Erziehung widmen wolle, und um fleißigen Zuſpruch 
bitte. In Hamburg war vor einiger Zeit ein Schild, 
mit der goldenen Aufſchrift zu ſehen: Allhier hält 
man auch ein Philanthropinum. Auf einem 
andern liest man noch jetzt folgende Reime: 


Hier übt man edle Jugend 
In Gotteöfurht und Tugend; 
Ein wenig Knüppeley 

Sit auch dabey. 
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Weitere Nachforſchung belehrte mich, daß der 
doppelſinnige Provinzialismus Knüppeley, nicht 
vom Zuchtbakel, ſondern vom Spitzenklöpfel abge— 
leitet werden müſſe. 

Ganz unwillkührlich ward ich hier an die origi— 
nellſte aller Erziehungsanſtalten, an das Hundegym— 
nafium zu Leipzig erinnert. Zwey betagte Veſtalen, 
von allgemein anerkannter exemplariſcher Hundeliebe, 
widmeten die böſen Tage, die keinem Sterblichen ge— 
fallen, ausſchließlich der Treſſur und Bildung dieſer 
philantropiſchen Thiere. Das Honorar für Koft, Un: 
terricht und Wohnung betrug monathlich, zum Arger⸗ 
niß aller Profeſſoren und Magiſter, einen Louisd'or. 
Dieſes Kynagogium prangte mit dem Epigraph: 
„Allhier unterrichtet man vierfüßige Jugend.“ 

An die Spitze der hamburgiſchen Theater— 
direction iſt, zur hohen Freude des Publicums, 
auf's Neue, Deutſchlands Garrick, der berühmte 
Schröder getreten, dem die Bühne dieſer Stadt, 
ſchon in der denkwürdigen Epoche der Schweſtern 
Ackermann und Brockmann's, einen fo weit— 
ſtrahlenden Schimmer verdankte. Herrn Zukka— 
rini, Madame Borchers und Minna Bran— 
des, meine ehemahligen Lieblinge, fand ich nicht 
wieder: dagegen aber war ich fo glücklich, Schrö— 
der, als König Lear, ſich zum höchſten Adlerfluge 
ſeiner Kunſt erheben zu ſehen. 

In Kurzem wird vielleicht das herrliche Spiel 
dieſes großen Menſchendarſtellers von der Erde ver— 
ſchwunden ſeyn, und noch hat kein Lichtenberg 
oder Sturz wenigſtens die Außenlinien der Zauber— 


geſtalten für die Nachwelt entworfen, worin dieſer 
Proteus ſich zu verwandeln wußte, ohne daß man je 
an Verwandlung dachte: denn ſeine größte Kunſt war 
immer die, niemahls Kunſt durchſcheinen zu laſſen; 
und in ſofern darf man auch mit vollem Rechte auf 
Schröder anwenden, was Fielding dem noch 
täuſchbaren Rebhuhn zum Lobe Garricks in den 
Mund legt. Vielleicht iſt nie das Verdienſt eines 
ausgezeichneten Schauſpielers auf eine feinere Art 
erhoben worden, als durch dieſen, zwar etwas holz— 
ſchnittmäßigen, aber keck aus dem Spiegel der Natur 
aufgefaßten Panegyricus. 

Gewiß feyerte Shakespeare's Geiſt, mad: 
tig aus dem ſtillen Lande der Schatten, durch die 
Magie ſeines Darſtellers emporgerufen, dieſen Abend 
einen der ſchönſten Triumphe. 

Hier trat der ſeltene, ſo hoch willkommene Fall 
ein, daß man dem Dichter die nähmliche Bewunde— 
rung zollen konnte, wie dem Schauſpieler. 

Shakespeare iſt Geſchichte der Menſchheit 
in Anſchauung gebracht. Alle ſeine Scenen ſind ein— 
zelne wehende Blätter aus dem großen Buche der 
Vorſehung, und in dieſem Betrachte iſt an ihm alles 
merkwürdig. Von dem Humor, worin alle ſeine 
Charaktere getaucht ſind, wiſſen die Griechen wenig 
oder nichts. Es ſind individuelle, aus dem Grunde 
des Herzens hervorgehobene Bilder, die nicht bloß 
reden und handeln, ſondern bey denen man es em— 
pfindet, warum ſie ſo reden und handeln müßen. 
Die Leidenſchaften läßt er nicht allein brauſen und 
unſerm Ohre ihr Gebrauſe hörbar werden, ſondern 


er führt uns zugleich in die Zauberkluft, und eröff— 
net jeden Gang, aus welchem ſie kommen. 

Nach dem Schauſpiele beſuchte ich, auf eine 
freundliche Einladung des Domherrn Meyer, Ver— 
faſſers der Darſtellungen aus Italien, diz 
Harmonie. Dieſer Nahme, von guter Vorbedeu— 
tung, ziert einen Clubb, der drey hundert Mitglie— 
der zählt. Man hielt gerade das monathliche Abend— 
banket, wobey ich einen intereſſanten Tiſchnachbarn 
an dem Doctor Bartels bekam, deſſen Reiſe 
durch Kalabrien zu den Hauptwerken über Ita— 
lien gehört. 

Bey einer andern Gelegenheit zeigte mir Herr 
Meyer, den ich als einen feingebildeten und hu— 
manen Mann ſchätzen lernte, eine ſehenswürdige 
Sammlung von Handzeichnungen, die er auf ſeinen 
Reiſen zuſammenbrachte, und wozu viele der größten 
jetzt lebenden oder kürzlich verſtorbenen Künſtler bey— 
ſteuerten. Nach einer durch die Schuld der Umſtände 
äußerſt flüchtigen Anſicht, ſind nur die von Hackert, 
Angelika Kaufmann, Battoni, Geßner 
und Göthe meiner Phantaſie gegenwärtig geblieben. 

In einer Abendgeſellſchaft bey Herrn Sieve— 
king, dem Schwiegerſohne des ehrwürdigen Rei— 
marus, hörte ich von einem Kleinhändler, Nah— 
mens Röding, erzählen, der zu Hamburgs 
merkwürdigſten Männern gehört. Er gibt ein termi— 
nologiſches Lexicon der Marine in mehreren Sprachen 
heraus; hat ein deutſches Buch in das Portugieſiſche 
überſetzt, und ein eigenes Werk über Herders 
Ideen zur Philo ſophie der Geſchichte 
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der Menſchheit geſchrieben, welches theils Be— 
richtigungen, theils Widerlegungen enthält, aber 
nicht für den Druck beſtimmt iſt; beſitzt gründliche 
mathematiſche Kenntniſſe; ſpielt das Klavier mit Fer— 
tigkeit und Geſchmack, und hat als Miniaturmahler 
einen ausgezeichneten Ruf. Dieſer talentvolle Mann 
kann den Wiſſenſchaften und Künſten leider nur die 
wenigen Zwiſchenſtunden widmen, welche die Ge— 
ſchäfte feines Krämergewölbes ihm übrig laſſen. Ei— 
nen Ladenburſchen zu halten, verweigert ihm ſeine 
ökonomiſche Lage. So etwas thut wehe, und bey 
ſolchen Anläſſen iſt es Tugend, ſich die Reichthümer 
eines Kröſus zu wünſchen. 

Eine meiner froheſten Weins hielt 
ich in der ſogenannten Monathsgeſellſchaft, die aus 
Hamburg's geiſtreichſten und kenntnißvollſten Män- 
nern beſteht, nachdem ich vorher noch eine Stunde 
bey Klopſtock zugebracht hatte, wo die in der 
Dichterwelt unter dem Nahmen Eliſa bekannte 
Frau von der Recke, die Schweſter der Herzo- 
ginn von Kurland, einen Brief vom Prinzen von 
Auguſtenburg vorlas, nach welchem mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit angenommen werden kann, daß der 
Schloßbrand in Kopenhagen ein abſichtliches 
Werk der Finſterniß war. An der Tafel hatte ich 
meinen Platz zwiſchen Klopſtock und Meyer. 
Viel ſprach ich mit Erſterem über Lavater, dem 
er, wie ein unbeſtechlicher Minos, das Urtheil 
trach. Ich vermied aber das Aufzeichnen der denk— 
würdigen Worte des herzenprüfenden Mannes, um 
in keinem Falle der Verſuchung zu unterliegen, ſie 


als das Treffendſte und Wahreſte, was man jemahls 
über jenen räthſelhaften Schwärmer, deſſen Gutes 
übrigens nie von Klopſtock unbeachtet blieb, äu— 
ßerte, öffentlich Preis zu geben. Die taftenen Fen— 
ſter- und Bettvorhänge des jetzt in Aſche liegenden 
Schloſſes zu Kopenhagen wurden, eben ſo we— 
nig als Thüren und Wände, von ſeinen hexametri— 
ſchen Sentenzen verſchont, und nach feiner Abreiſe 
bekam der Hausmeiſter den Befehl, die Zimmer da— 
von zu reinigen. 

Bey dem Kaufmann, Herrn Linau, findet 
man eine Gemähldeſammlung, die von keinem Künſt— 
ler und Kunſtliebhaber übergangen werden darf. 

Eine Magdalena, der Angabe nach von 
Guido Reni, feſſelte meinen Blick am längſten. 
Ob ſie wirklich von dieſem Meiſter herrühre, vermag 
ich nicht zu entſcheiden; wohl aber darf ich behaup— 
ten, daß Guido Reni's abgeſchiedener Geiſt die— 
ſes Bild gewiß mit Stolz und Freude ſeine Schoͤ— 
pfung nennen hört. Die ſchöne Bußfertige ſitzt in 
me Stellung, das Auge gen Himmel 
gerichtet. Die rechte Hand iſt nachläſſig herabgeſun— 
ken, und die linke ruht auf einem Todtenkopfe. Die 
reiche Fülle des lichtbraunen Haares ergießt ſich in 
lieblichen Wellungen auf die blendende Weiße des 
linken Armes, und eines Buſens, ſchön wie jener, 
der den Menelaus entwaffnete. Über ihr ſchweben, 
in milder Glorie, zwey Kinderengel, die als Liebes— 
götter in einem mythologiſchen Gemählde von ent— 
zückender Wirkung ſeyn würden; hier ſchwächen fie 
offenbar den Eindruck der Hauptfigur. ö 
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Titian fiellt dem Sohne der Maria den Pha— 
rifaer mit dem Zinsgroſchen gegenüber. Unübertreff— 
bar ſcheint mir der Ausdruck von bübiſcher Schalkheit 
im Blicke des Fragers; tiefdurchſchauende Verachtung 
bildet den Hauptzug im Geſichte des göttlichen Men— 
ſchenfreundes, dem aber, wie den meiſten Chriſtus— 
geſichtern, Adel und Würde mangeln, des verlebten 
und altlichen Anſehens gar nicht einmahl zu ges 
denken. 

Vernet, der ſanfte Mondlichtſcenen eben fo 
glücklich darſtellt, als den Kampf der zürnenden Ele— 
mente, bringt hier das röthliche Feuer eines flackern— 
den Kienbrandes im Nachen zweyer Fiſcher, mit dem 
ſilberbleichen Lichte des Mondes, deſſen Bild auf 
dem ruhigen Gewäſſer ſchwimmt, in einen wahrhaft 
magiſchen Contraſt. | 

Teniers läßt zwey Landleute in dichtem 
Schneegeſtoͤber, hinter welchem fie geiſterhaft, wie 
die Figuren hinter dem Silberflor in Zemire und 
Azor, erſcheinen, der dörflichen Wohnung zuſtre— 
ben. Hohe Bewunderung verdienen die Lebendigkeit 
und der Ausdruck in der Bewegung der Eilenden, 
gejagt vom Unwetter und angezogen von der erſehn— 
ten Mahlzeit, deren Zubereitung der rauchende 
Schornſtein andeutet. | 

Oſtade, der Geniusverwandte des Vorigen, 
führt uns in eine trinkende und kartenſpielende 
Bauerngeſellſchaft. Unter allen Werken, die mir von 
dieſem treuen Copiſten der Natur, in Mannheim 
und Düſſeldorf, zu Geſichte kamen, ſcheint mir 
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diefes feinen Künſtlercharakter am ſchärfſten zu bes 
ſtimmen. 

Ein koloſſales Jagdſtück von Rubens iſt im 
engen Raume dieſes Cabinets gar nicht an ſeinem 
Platze. Auch iſt der Beſitzer nicht abgeneigt, dasſelbe 
einer großen Gallerie, wo es eigentlich hingehört, 
für die bedeutende Summe von fünftauſend Reichs— 
thalern zu überlaſſen. 

Wandsbeck, ein ſchön gebauter Flecken von 
anderthalb hundert Häuſern, iſt das wahre Loreto 
der Hamburger: denn dort kann ſchwerlich das heilige 
Haus in gedrängteren Scharen beſucht werden, als 
hier ſo manches unheilige. So lange die Bäume grün 
ſind, wogt auf dem Wege dahin, an allen Sonn— 
und Feyertagen, ein Strom geputzter, nach freyen 
Athemzügen und forglofer Ungebundenheit ſich drän— 
gender Städter, und in den Wirthshäuſern gebricht 
es dann oft eben ſo ſehr an Raum, wie in den 
Schauſpielſälen, wo Schröder oder Iffland in 
Gaſtrollen auftreten. Deſto mehr Raum gewährt 
ein nahes Gehölz, wo alle Schauer der Einſamkeit 
wehen, und wo das Schmettern der Nachtigall die 
von fern herüberhallende Tanzmuſik der Gelage trium— 
phierend überſtimmt. In einer Buchenlaube vor einem 
Raſenplatze liest man die Inſchrift: 


Schimmelmann wandelte hier, von jungen Bäu— 
men umſchattet, 
Die er ſelber gepflanzt; ihn umſchattet das Grab. 
Dieſe Laube der Ruh beſchloß er auch noch zu pflanzen, 
Eh' zur unendlichen Ruh ihn der Unendliche rief. 


Matth. Werke. 3. V. En) 


Wie Pope fein Twickenham zur berühmte: 
ſten Villa von England machte, fo wurde Wands— 
beck durch Claudius der berühmteſte Marktflecken 
von Deutſchland. Er bewohnt ein geräumiges, gut 
gebautes Haus und cultivirt einen großen Küchen— 
und Obſtgarten, an welchen eine angenehme Wieſe 
ftößt, womit die Gräſinn Schimmelmann, zum 
Beſten einer Kuh, ebenfalls ihr Geſchenk, den von 
ihr geſchätzten Dichter belehnte. 

Claudius gehört zu den wenigen in der deut— 
ſchen Gelehrtenrepublik nahmhaften Sterblichen, wo 
Menſch und Schriftſteller die nähmliche Perſon aus— 
machen, und wo man den einen eben ſo lieb gewinnen 
kann, als den andern. Ich kenne noch einen Zwey— 
ten, bey dem dieſes in gleichem Grade der Fall iſt, 
und das iſt Peſtalozzi, der überhaupt in feiner 
ganzen Perſönlichkeit eine auffallende Ahnlichkeit mit 
Claudius hat. Auch erſcheint er im Lebensgange 
eben ſo einfach und anſpruchlos, und nicht weniger 
warm für Volksglückſeligkeit, deren Beförderung und 
Erhaltung ihm näher liegt, wie das Wohl des ge⸗ 
liebteſten Freundes oder ſein eigenes. 

Claudius ſpricht eben ſo drollig, naiv dn 
herzlich, en nicht ſelten auch eben fo ſonderbar, als 
er ſchreibt. Daß er die geſchwätzige Zudringlich keit 
. Beſucher oft mit Kälte und Einſylbig— 
keit erwiedert, daraus wird kein Vernünftiger ihm 
einen Vorwurf machen. Täglich beynahe wird er von 
neugierigen Anecdotenſammlern, gerüſtet mit Schreib— 
tafel und Bleyſtifte, wie aus einem Hinterhalte über⸗ 
fallen. Er weiß, daß dieſe Menſchenart keine Sylbe, 
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welche den Lippen eines von den Edeln im Volke ge— 
feyerten Mannes entfällt, diesſeits der Druckerpreſſe 
untergehen läßt, und empfing daher einmahl einen 
Magiſter, von dem er beſtimmt wußte, daß er nur 
wandere, um in der Geſchichte ſeiner literariſchen 
Pilgerfahrt eine Nachteule mehr nach Athen zu tra— 
gen, bloß mit einer ſtummen Verbeugung. 

Hierauf wurde der Fremde durch einen Wink 
zu einem Spatziergange nach der Wieſe eingeladen, 
wo die Kuh weidete. Fortſchweigend, wie ein Car— 
thäuſer, ergriff Claudius die Nachtmütze, um das 
treue Hausthier, welches mit Stechfliegen ganz über— 
füet war, von dieſer Plage mitleidig zu befreyen, 
und richtete auch wirklich unter der argen Brut eine 
große Niederlage an. Nun erfolgte eine zweyte ſtum— 
me Verbeugung, und der Reiſende, den Sinn des 
Auftrittes ahnend, empfahl ſich mit ſichtbarer Verle— 
genheit. „Je nun, ſagte Claudius, „Thaten 
ſind mehr werth, als Worte, und ich meine, dieſe 
heroiſche Seene werde ſich im Drucke nicht ganz übel 
ausnehmen. 

Bey einer ſchönen Abenddämmerung verweilte 
ich, nach einem Geſpräche mit Klopſtock über Wie— 
derbegegnen nach dem Tode, auf dem ländlichen Kirch— 
hofe zu Ottenſen, bey dem Grabe feiner verewig— 
ten Meta, an der nähmlichen Stelle, die der hei— 
lige Sänger ſchon längſt ſich zur Aſchenruhe einwei— 
hete. Möge noch lange, lange nur Eos mit ihren 
Thränen hier den Raſen bethauen! 

Meta's emporſtehender Grabſtein iſt in einer 
einfach edeln Manier aus weißem Marmor gearbei— 
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tet. Zwey, nach Art der Palmenzweige auf ähn— 
lichen Denkmaͤhlern übereinandergelegte Weitzengar— 
ben, unter welchen die Worte eingegraben ſind: 
Saat geſäet von Gott, dem Tage der Garben zu reifen. 
machen ſeine ganze Verzierung aus. Das von einem 
Seraph dictirte Epitaph, kann hohen und gefühlvol— 
len Gemüthern durch Schrift und Rede nie genug 
wiederhohlt werden. 
* 

Margaretha Klopſtock erwartet da, wo der 
Tod nicht iſt, ihren Freund, ihren Geliebten, ihren 
Mann, den ſie ſo ſehr liebt, und von dem ſie ſo ſehr 
geliebt wird. Aber hier aus dieſem Grabe wollen wir 
mit einander auferſtehen, du, mein Klopſtock, und 
ich, und unſer Sohn, den ich dir nicht gebären konnte— 


N * 

Den Grabhügel umgrünet eine Hagedornhecke, 
und darüberhin ſcheint ein weitverbreiteter Lindenwi— 
pfel zu flüſtern: Dieſe Schatten ſind heilig! 


There, scatter'd oft, the earliest of the year, 
By hands unseen , are showr’s of violets found; 
The redbreast loves to build and warble there, 
And little footsteps lightly print the ground. 
Gray. 
Auch zerfällt hier in Staub die einft fo ſchöne 
Hülle meiner unvergeßlicheu Freundinn Juliane 
Gräfinn Sievers, aus Liefland, einer Frau von 
männlichſtarkem und weiblichmildem Charakter, die 
zurückverpflanzt ſchien aus den goldenen Zeiten der 
altrömiſchen Sitteneinfalt und Herzenskraft. Ihre 
theuerſten Kleinode waren zwey holde Knaben; und 
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ſchmiegten dieſe liebkoſend ſich an die mütterliche 
Bruſt, ſo erblickte man die hohe Kornelia mit 
den beyden Gracchen. Der feſtbegründete Ruf des 
philoſophiſchen Arztes Pensber zu Altona bes 
ſtimmte die ſeit Jahren kränkelnde Gräfinn, in ſei— 
ner Nähe Geneſung oder Tod ruhig zu erwarten. 
Der Treffliche vermochte ſie nicht zu retten; aber 
durch inniges Mitgefühl und redliche Freiendſchaft 
gelang es ihm wenigſtens, ihr die Gränzen des un— 
bekannten Landes noch mit Blumen zu beſtreuen. 
Sie war nie bettlägerig, und ſtarb, wie zu kurzem 
Schlummer, in ihren Armſeſſel zurückgeſunken, mit 
dem Lächeln einer Heiligen. Die Knaben drückten 
mit lautweinendem Jammer die ſchon erkalteten 
Hände des vollendeten Engels an Mund und Au— 
gen, und flehten, in Tönen, die mir noch heute 
das Herz zerreiſſen, um einen Platz neben der Mut— 
ter im Sarge. Männliche und weibliche Bediente, 
die der edeln Gebietherinn, weil ſie menſchlich und 
gerecht war, treu und ehrerbiethig anhingen, lagen 
im Vorzimmer auf den Knien und betheten um ihr 
ſchon entfliehendes Leben. Wenige Tage vor ihrem 
Tode machte fie die letzte Spatzierfahrt, um ihrem 
Bruder die Stätte zu bezeichnen, wo man ſie hin— 
legen ſollte. Ein Sandſtein, ohne Wappen und 
Grafenkrone, ſagt dem Wanderer, daß ſie tugend— 
haft lebte und glaubensvoll ſtarb. 

Unweit des Gottesackers von Ottenſen be— 
herrſcht man, in einem öffentlichen Garten auf dem 
hohen Elbufer, eine Gegend, die zu jenen heitern 
und lachenden Landſchaften gehört, in deren Dar— 
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ſtellung Claude Lorrain ſo glücklich war. Man 
überſchaut den majeſtätiſchen Strom mit ſeinen frucht— 
baren Inſeln und grünenden Ufern. Links erſcheinen 
die zahlloſen Maſten des Hamburger Hafens, 
am Gegenufer Harburg, weiterhin Dörfer, Wind— 
mühlen, Felder, Baumgruppen und Wieſen; rechts 
verliert ſich der Blick auf der Stromfläche, oder 
begleitet den feyerlichen Zug abſegelnder, dem Oceon 
zueilender Schiffe; die Ausſicht in das Hanöveriſche 
wird durch Waldgebirge begränzt. 8 

Meinen ſokratiſchen Freund Hensler fand ich 
zu Altona nicht wieder. Er wurde ſeitdem als 
Profeſſor nach Kiel verſetzt. Mit den lebhafteſten 
Dankempfindungen rief ich aber das Andenken jener 
Tage zurück, wo er mich, den welt- und erfah— 
rungsloſen Jüngling, ſeines vertrauteren Umganges 
und ſeiner väterlichen Leitung werth hielt. Als hel— 
ler und ſcharfſinniger Denker it Hensler dem ge 
lehrten und aufgeklärten Theile der Nation gewiß 
nicht unbekannt; aber daß er zugleich einer der edel 
ſten Sterblichen, in den Geſchäften feines wohlthä— 
tigen Wirkungskreiſes unermüdlich und für Noth— 
leidende bis zur alleruneigennützigſten Aufopferung 
thätig iſt, wiſſen vielleicht nur ſeine Freunde und 
Mitbürger. Durch die, allgemein als muſterhaft ge— 
prieſene Geſchichte der Luſtſeuche hat er ſei— 
nem Nahmen ein bleibendes und ehrenvolles Denk— 
mahl errichtet. Einige ſeiner ſchönen, in Pfef— 
fels Geiſte gedichteten Erzählungen zieren den poe— 
tiſchen Nachlaß ſeines verſtorbenen Bruders, wel— 
chen er gemeinſchaftlich mit Voß herausgab. Ich 
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beſaß einſt ein handſchriftliches Gedicht in drey Ge— 
ſängen von ihm, worin das Leben und die Lehre 
des Anaxagoras, ſowohl in äſthetiſcher als philo— 
ſophiſcher Hinſicht, vortrefflich dargeſtellt waren. 
Dieſe gelungenſte ſeiner poetiſchen Arbeiten fand ih— 
ren Untergang bey der Belagerung von Lyon durch 
die Conventstruppen. Eine Bombe zerſtörte das Zim— 
mer, worin, bey einer plötzlichen Abreiſe, gebothen 
durch den Sturm der Tagesgeſchichte, meine ganze 
literariſche Habe zurückbleiben mußte. Henslers 
Bibliothek gehört zu den Privatbibliotheken vom er— 
ſten Range. Außer den mediziniſchen Wiſſenſchaften 
ſind die Fächer der Länderkunde, Geſchichte und al— 
ten Literatur am reichſten ausgeſtattet. Nach keiner 
wichtigen Reiſebeſchreibung wird man vergeblich fra— 
gen, und das Nahmliche gilt auch von den Ausga⸗ 
ben der Claſſiker. Zu den größten Merkwürdigkeiten 
von Altona gehört unſtreitig Henslers Land— 
kartenſammlung, die. er mit leidenſchaftlicher Lieb— 
haberey zuſammenbrachte und noch immer zu ver— 
vollſtändigen fortfährt. Jedes neue geographiſche Blatt 
gewährt ihm die Kinderfreuden eines Weihnachts— 
morgens. | 
Den eifrigen und" ausdauernden Sammler, 
ſeine Vorliebe mag ſich nun für Bücher, Natura— 
lien und Kunſtſachen, oder auch nur für Doſen, 
Pfeifenköpfe und Wappenſiegel erklären, begleitet 
das unſchätzbare Glück, ſich kindlich zu freuen, 
in die Wintertage des Lebens unzertrennlich hinüber; 
und es iſt vielleicht das einzige, dem die rauhe Hand 
des Alters nie etwas anhaben kann. 
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Durch ein Geſpräch über Rouſſeau's Ver— 
dienſte um die verbeſſerte Erziehung, ward ich ein— 
mahl veranlaßt, dem für alles Gute und Schöne 
fo worm und jugendlich fühlenden Hens ler die 
gehaltvolle Denkſchrift des Monuments mitzuthei— 
len, welches der Fürſt von Anhalt-Deſſau den Ma— 
nen des Philoſophen von Genf im Garten zu 
Worlitz errichtete. Sie heißt fo: 


Dem Andenken 
J. J. Rouſſeau's 
Bürgers zu Genf, 
der 
die Witzlinge zum geſunden Verſtande, 
die Wollüſtlinge zum wahren Genuſſe, 
die irrende Kunſt zur Einfalt der Natur, 
den Zweifler zum Troſte der Offenbarung 
mit mäunlicher Beredſamkeit zurückwies. 
Er ſtarb den zweyten Julius 
17 79. 


„Ich habe auch eine Denkſchrift auf Rouſ— 
ſeau gemacht,“ ſagte Hens ler, nahm ein Streif— 
chen Receptpapier und ſchrieb Folgendes darauf: 


Ihrem irdiſchen Erlöſer 
J. J. Rouſſeau 
widmeten 
dieſes 
die Kinder. 


In dem heitern Freundeskreiſe, welchem Klo p— 
ſtock, Büſch, Ebeling, Reimarus und 
Mu mſen ſelten untreu wurden, ward Hens ler 
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vorzüglich als naiver und geiſtvoller Erzähler lie— 
benswürdig. Sein Magazin von witzigen und an— 
ziehenden Anecdoten und Charakterzügen war ſo 
reich und ſein Gedächtniß ſo glücklich, daß es ihm 
nie begegnete, in der nähmlichen Geſellſchaft die 
nähmliche Geſchichte zu wiederhohlen. Nur folgen— 
der Schwank machte, auf einſtimmiges Begehren, 
eine Ausnahme, indem er eine zweyte, aber völlig 
umgearbeitete Edition erlebte. Ich muß aber leider 
darauf Verzicht thun, ihn mit Henslers eigenen 
Worten wieder zu geben, die mir nicht mehr ge— 
genwärtig ſind: 

Zu derſelben Zeit, als die Tragödie von Struen— 
fee und Brand die Augen von ganz Europa auf 
ſich zog, und mehr Zungen und Federn in Bewe— 
gung ſetzte, als die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
oder die Entdeckung von Amerika, verfolgte auch 
der, durch den wüthendſten Dominicanergeiſt be— 
rüchtigte Paſtor Göze ſeinen Collegen Alberti, 
weil dieſer den Teufel aus dem Catechismus ver- 
wieſen hatte, mit dem grimmigſten Verketzerungs— 
haſſe, und predigte den wackern Mann endlich zu 
Tode. Ein armer Poet, der zu Hamburg in hoher 
Dachkammer, als Corrector einer Winkeldruckerey, 
in Hunger und Blöße ſein Jammerleben hinſeufzte, 
kam auf den Einfall, beyde Begebenheiten in Reime 
zu bringen, und alsdann einen Colporteur mit die— 
ſen Mordgeſchichten alle Straßen von Hamburg 
und Altona durch hauſiren zu laſſen. Der arme 
Poet glaubte den Stein der Weiſen gefunden zu 
haben, und ſchickte ſich ſogleich an. Bald war das 
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Werk vollbracht und auf Löſchpapier mit halb ro— 
them und halb ſchwarzem Titel abgedruckt. 

Am folgenden Morgen brüllte der Colporteur 
ſchon in allen Gaſſen und auf allen Plätzen. Der 
Abſatz der Geſänge entſprach vollkommen dem In— 
tereſſe, welches die Sujets einflößten. Aber ehe es 
noch Abend wurde, traf der Bannſtrahl der Poli— 
zey, zu Altona die Ballade von Struenſee 
und Brand, und zu Hamburg die Romanze 
von Göze und Alberti. Ein Donnerſchlag für 
den armen Poeten! Aber der erfindungsreiche Hauſi— 
rer wußte Rath. Er begab ſich mit dem Reſte der 
Auflage an das überſchreitbare Bächlein, wodurch 
das hamburgiſche Gebieth vom däniſchen geſchie— 
den wird. Jetzt nun, in der Stellung des Koloß 
von Rhodus, ließ er den Bach unter den ausge— 
ſpreitzten Beinen hinfließen, und fußte rechts auf 
der monarchiſchen und links auf der republikaniſchen 
Gränze. Schlau die Wirkung des Ungewöhnlichen 
berechnend, ſchrie er den Hamburgern zu: Wer 
kauft Struenſee und Brand! Den Altonaern 
aber: Wer kauft Göze und Alberti! Wegen der 
Originalität des Beginnens war der Zudrang un— 
glaublich. Man balgte ſich um die letzten Exemplare, 
wie um ausgeworfenes Geld. Im Nu war keines 
mehr zu haben, und der arme Poet konnte ſich 
einen neuen Rock machen laſſen. 

Von Hamburg bis Braunſchweig ward mir eine 
ſonnenhelle Frühlingsreiſe. Der wolkenloſeſte und 
reinſte Himmel lachte ſegnend auf die in voller 
Blüthe ſtehenden Fruchtgärten herab. Solch eine 
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Fülle von vegetirendem Leben, in den eriten Tagen 
des Lenzes, war mir noch nirgends erſchienen. Man 
hätte die Schneelaſt, worunter, in Horazens 
Winterode, die Wälder erſeufzen, ohne dichteriſche 
Übertreibung „hier auf den Blüthenſchmuck der Obſt— 
bäume anwenden können. 

Zu Lüneburg zog auf dem Kirchhofe ein 
Denkmahl meine Aufmerkſamkeit an, wozu der Ge— 
danke mir eben ſo neu als edel vorkam. Es beſteht 
in einer abgebrochenen Säule joniſcher Ordnung. 
Vom Schafte ſteht noch ein Theil auf dem Fußge— 
ſtelle, und ein anderer lehnt ſich dagegen. Auf der 
entgegengeſetzten Seite liegt das Kapitäl. Mitten 
durch die Aufſchrift am Poſtamente, die nur Nah— 
men und Beruf des Verſtorbenen andeutet, ſchlän— 
gelt ſich ein Riß. Das Ganze iſt ſo geordnet, daß 
dieſe Zertrümmerung ſich einem Jeden, beym erſten 
Anblicke, als die plötzliche Folge einer zerſtörenden 
Naturbegebenheit, nicht aber als eine langſame Wir— 
kung der Zeit, darſtellen muß. 

Nach angelegentlicher Nachfrage erfuhr ich, daß 
die patriotiſchen Verdienſte des Landſyndicus Kraut, 
dem das Monument geweiht iſt, dieſe ehrenvolle 
Allegorie vollkommen rechtfertigen. 

Da ich bey meiner Ankunft in Braunſchweig 
weder Ebert noch Eſchenburg zu Hauſe fand, 
ſo ging ich indeß in's Theater. Ein wahres drama— 
tiſches Mondkalb ward ſo erzabſcheulich vorgeſtellt, 
daß der Preis der Erbärmlichkeit zwiſchen dem Dich— 
ter und den Schauſpielern zweifelhaft ſchwankte. 
Die durch den Hauptmann Waldheim, einen lü— 
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derlichen Geſellen, der Hab' und Gut verſchlemmt 
hat, nach einem raſchen Walzer verführte Heldinn 
des Stücks ſtand ſchon am Rande eines Fluſſes, 
um den leukadiſchen Sprung zu verſuchen. Donner 
und Blitz begleiteten den unſinnigſten Monolog, 
durch welchen man, auf die empörendſte Weiſe, 
bald an den König Lear, bald an Hamlet er— 
innert wurde. Auf ein Mahl beſänftigte ſich, wie 
durch den Mohnſtengel der Fee Mab, die Wuth 
der Elemente, und ein ſchwarzer Pappendeckel, bis 
dahin Gewitterwolke, mußte dem Vollmonde Platz 
machen. Urplötzlich ſchmeidigte der Anblick des ſym— 
pathetiſchen Freundes der Liebenden die ſtarre Ver⸗ 
zweiflung der verlaſſenen Ariadne, und, anſtatt die 
laſtende Lebensbürde, ihrem erſten Plane gemäß, 
in den feuchten Abgrund zu werfen, apoſtrophirte 
ſie nun, mit dem ekelhafteſten Schwalle von Re— 
miniscenzen aus empfindſamen Romanen, den Mond, 
und ging, mit dem heroiſchen Gange einer Dido, 
getroftet ab. Jeder Deutſche, dem es um die Ver— 
edelung und Läuterung des dramatiſchen Geſchmacks 
mit Ernſt und Eifer zu thun iſt, wird vor Unwil— 
len roth werden, wenn er vernimmt, daß dieſen 
unerhörten und unbegreiflichen Plattheiten ein Hän— 
deklatſchen und Beyfalljauchzen folgte, ſo enthuſia— 
ſtiſch und wüthend, wie es vielleicht noch nie dem 
Götterſpiele eines Lekain oder Garrick zum 
Lohne ward. Wären in dieſem Augenblicke des tu— 
multuariſchen Entzückens Franzoſen oder Engländer 
in den Schauſpielſaal getreten, ſo hätten ſie die 
triumphirende Künſtlerinn nothwendig für eine zweyte 
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Clairon oder Siddons halten müſſen. Leider 
ſteht es in den meiſten Gegenden Deutſchlands nicht 
viel beſſer um den Theatergeſchmack, für welchen 
in unſern Tagen, da ſelbſt Leſſings Bemühun— 
gen, ihm feſte Eigenthümlichkeit zu geben, einſt 
vergeblich waren, ſich wohl eben ſo wenig ein gol— 
denes Zeitalter hoffen läßt, als der ewige und all— 
gemeine Friede des gutmüthigen Schwärmers St. 
Pierre, für die jetzt Kriegführenden Völker. 

Die Munterkeit und das Jünglingsfeuer des 
liebenswürdigen Greiſes Ebert, der in ſeinem ſie— 
benzigſten Jahre den Muſen noch eben ſo friſche 
Kränze opfert, wie im Frühlinge ſeines Lebens, 
war für mich, des getreuen Bildes ungeachtet, 
welches die edle Gräfinn Luiſe Stolberg, mir 
von ihm gezeichnet hatte, eine der überraſchendſten 
Erſcheinungen. Das reine Metall und die unge— 
ſchwächte Volltönigkeit ſeiner Stimme müßte jeden 
Blinden über das Alter ihres Beſitzers irre führen. 
Noch herrſcht ein ſo raſches Leben in jeder ſeiner 
Bewegungen, daß man einen Jüngling zu ſehen 
glaubt, der ſich aus Kurzweil die Larve des teji- 
ſchen Greiſes vor das Geſicht hält, um ein erwa— 
chendes Mädchen zu necken. 

Ehre dem Manne, welcher nun ſchon beynahe 
ein halbes Jahrhundert hindurch, mit dem ſelten— 
ſten patriotiſchen Eifer, zur höhern Bildung des 
Geſchmackes in Deutſchland mitwirkte! Ebert if 
von den Verfaſſern der bremiſchen Beyträge, 
mit denen eine neue Epoche der äſthetiſchen Litera— 
tur unter uns anhub, mit Klopſtock noch allein 


am Leben. Was Letzterer in einer der erhabenſten 
und hinreiſſendſten Oden, wozu die Muſe jemahls 
einen Liebling begeiſterte, ſo rührend weiſſagte, iſt 
nach und nach in Erfüllung gegangen. Giſ eke, 
Cramer, Gärtner, Rabner, Gellert, 
Schlegel, Schmidt und Hagedorn ſind todt, 
und die zwey Einſamen blieben allein von allen 
noch übrig: 


Als Geweihte des Schmerzes, die hier ein trüberes 
Schickſal, 
Länger als Alle, ſie ließ. 


Klopſtock, als Überlebender, würde unſtreitig 
dieſes trübere Schickſal tiefer und ſchmerzlicher em— 
pfinden, als Ebert, dem die Natur einen leichter 
ren Sinn verlieh. Möge daher der Vertraute 
Poungs dem Sänger des Meſſias vorangehen, 
oder vielmehr, mögen Beyde, in gleicher Stunde, 
zum Himmel und zum Staube wiederkehren. 

Nicht mit Unrecht wird Ebert, als angeneh— 
mer Geſellſchafter, mit Fontenelle verglichen; 
nur daß die reiche Wortfülle ſeines Geſpräches nie— 
mahls zur wäſſerigen Geſchwätzigkeit, und der ihn 
auszeichnende lucianiſche Humor niemahls zur kal— 
ten Spottſucht herabſinkt. Sein Ruf als vorzügli— 
cher Declamator geht überall vor ihm her. In dem 
Aſſembleeſaale, wo er die Abendſtunden zubringt, 
und die Geſellſchaft durch eine Vorleſung erfreuen 
will, vermag ſelten eine Spielparthie aufzukommen. 
Lange werde ich der frohen Augenblicke gedenken, 
die Ebert mir durch den Vortrag eines noch un— 
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gedruckten Gedichts von Hagedorn gewährte, 
worin die ryparographiſche Manier des weiland be— 
ruͤhmten Brockes unnachahmlich parodirt iſt. 

Bey Ebert wurde mir auch das Vergnügen, 
einen der größten jetzt lebenden Virtuoſen auf dem 
Claviere, den Capellmeiſter Schwanenberger, 
zu hören. Sein Vortrag vereint bezaubernde An— 
muth mit hinreiſſendem Feuer, und die Schnell— 
kraft ſeiner Finger iſt ſo außerordentlich, daß in 
jedem derſelben eine eigene Seele zu wohnen ſcheint. 

Auf die mit ſo gerechter Ungeduld erwartete 
Geſchichte des dreyßigjährigen Krieges 

von Leiſewitz, wozu dieſer, mit beträchtlichem 
Aufwande und beyſpielloſem Eifer, vielleicht einen 
der reichſten und vollſtändigſten Schätze von Mate— 
rialien zuſammenbrachte, deſſen ſich jemahls ein Ge— 
ſchichtsſchreiber zu erfreuen hatte, wird Deutſchland 
höchſt wahrſcheinlich Verzicht thun müſſen. Auf die 
angelegentliche Erkundigung nach dem Fortgange 
dieſes wichtigen Werks, erklärte mir Leiſewitz, 
daß er ſich gar nicht mehr für dieſe Arbeit intereſ— 
ſire, und daß er zu glauben Urſache habe, die 
Stimmung des deutſchen Publicums, in dieſer Rück— 
ſicht, werde völlig die nähmliche feyn: 

Einer der feinſten und geſchmackvollſten Kunſt— 
richter, die unter uns leben, der Hofrath E ſchen— 
burg, fällte von einigen ihm von dieſer Geſchichte 
mitgetheilten Bruchſtücken ein Urtheil, nach wel— 
chem Leiſe witz mit allen erforderlichen, und fo 
äußerſt ſelten in Einem Geiſte vereinigten Talenten 
ausgerüſtet wurde, um als ein Geſchichtſchreiber 
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hervorzutreten, der mit Robertſon, Hume und 
Gibbon ſich kühn in die Schranken hätte wagen 
dürfen. Vor einigen Jahren unternahm er ein Luſt— 
ſpiel: Die Weiber von Weinsberg, entzog 
aber auch dieſer Arbeit, ſchon bey dem dritten Acte, 
die unväterliche Hand. Eſchenburg erklärte die 
wenigen Scenen, welche der Dichter ihm davon 
mittheilte, für meiſterhaft, und beklagte in der 
Nichtvollendung des Ganzen einen der bedeutenſten 
Verluſte unferer komiſchen Bühne. Bey dem Trauer— 
ſpiele Julius von Tarent folgte Leiſewitz 
keinem beſtimmten Plane, ſondern warf die Situa— 
tionen auf das Papier, wie es ihm der Gott im 
Buſen geboth. Hierin liegt augenſcheinlich der Grund, 
warum wir in dieſem ſonſt ſo trefflichen dramati— 
ſchen Kunſtwerke hier und da noch die Nähte, oder 
wenigſtens leichte Spuren davon entdecken. 

Mit dem Profeſſor Buhle von Göttingen, 
der die Oſterferien hier im Schooße feiner Familie 
zubrachte, trat ich, an einem heitern Morgen, die 
Wanderung nach Wolfenbüttel an. Ehe wir 
Braunſchweig verließen, betrachteten wir noch 
auf dem Burgplatze die Bildſäule des Löwen, wel— 
chen Herzog Heinrich der Löwe aus dem ge— 
lobten Lande mitbrachte, und der, nach einer grauen 
Volksüberlieferung, hier begraben liegt. Es freuete 
mich, dieſes ehrwürdige Nationaldenkmahl zu ſehen, 
weil es den ſchauerlichfrohen Eindruck zurückrief, 
womit ich dieſe abenteuerliche Sage ſo oft in mei— 
ner Kindheit erzählen hörte. 


Im 
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Im Garten der Herzoginn verweilten wir ei— 
nige Augenblicke, der reitzenden Ausſicht wegen, 
deren man, nicht weit vom Schloſſe, welches zwar 
klein, aber in einem edeln Style erbaut iſt, auf 
eine Angerfläche ſich erfreut, die von der Ocker durch— 
ſchlängelt wird. Dieſe liebliche Aue erinnerte mich 
an jene, wo, nach dem prächtigen Gemählde des 
Moſchus, Europa mit ihren Geſpielinnen luſt— 
wandelte: ſo reich war die Blumenfülle, welche der 
Frühling darüber ausgegoſſen hatte. 

Unſer erſter Beſuch in Wolfenbüttel war 
bey dem Profeſſor Trapp, meinem alten Freunde, 
der hier, nach manchen Stürmen, zufrieden und 
glücklich lebt, und ſeine vortrefflichen Erziehungs— 
talente immer noch mit dem glücklichſten Erfolge in 
Ausübung bringt. 

Den Bibliothekar Langer, Leſſings Nach— 
folger, einen gelehrten und vielgereisten Mann, 
der für den größten jetzt lebenden Kenner alter 
Drucke gehalten wird, fanden wir auf der Biblio— 
thek. Dieß Gebäude überraſcht durch ſeine kühne 
Bauart. Es iſt eine Rotunde, welche den Tag 
durch die Kuppel erhält, und ſich daher einer 
eben ſo günſtigen Erleuchtung rühmen kann, wie 
das Pantheon zu Rom. Billig vermieden wird hier 
die vollſtändige Aufzählung der Bücher und Hand— 
ſchriften, die Herr Langer, als beſonders merk— 
würdig, vorzeigte. Das wichtigſte davon ward in 
meinem Reiſetagebuche verzeichnet, welches dadurch 
ganz unerwartet einen kleinen Nimbus von Gelahrt— 
heit bekam. 

Matth. Werke 3. Bd. P 
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Herr Langer hat kürzlich entdeckt, daß die 
erſten deutſchen Drucke im Jahre 1460 zu Bam— 
berg herausgekommen ſind. Wir ſahen eine daſelbſt 
erſchienene Ausgabe von Boners Fabeln mit die— 
fer Jahrzahl. Sie hat Miſſalbuchſtaben und illumi— 
nirte Holzſchnitte. Die erſte Fabel beginnt alſo: 


Einsmals ein Affe kam gerannt, 


9 Do er viel guter Nüſſe fand. 


Die hieſige Bibelſammlung beſteht aus vier tauſend 
Stücken. In Allem gibt es etwa zwölftauſend Bi— 
belausgaben. 

Für die zahlreiche Claſſe von Reiſenden, der 
es in Bibliotheken und Muſeen, hauptſächlich um 
die Schau der ſogenannten Curioſitäten zu 
thun iſt, liegt beſtändig die halliſche Bibel auf— 
geſchlagen, worin eine Unterlaſſungsſünde des Se— 
tzers einer groben Begehungsſünde das Wort redet; 
denn das ſechſte Geboth, als hätte Satan die Let— 
tern geordnet, oder die Correctur beſorgt, lautet 
hier, wie folgt: Du ſollſt ehebrechen. Es iſt 
kaum zu ſagen, wie ſich das ausnimmt. a 

Daß Herr Langer in ſeiner Jugend, nicht 
ohne Glück, die in ihm wohnenden Dichtertalente 
ausbildete, iſt vielleicht nur Wenigen bekannt. Zwey 
gute lyriſche Stücke von ihm bewahrt Füßli's Blu— 
menleſe der Deutſchen auf. In feiner Woh⸗ 
nung ſahen wir eine der ſchönſten Landſchaften Geß— 
ners, und einen kleinen Apoll von Bronze, der 
unweit Baſel ausgegraben ward. 

Kurz vor Sonnenuntergange traten wir den 


Rückweg nach Braunſchweig an. Der Brocken 
hatte die Wolkenhülle, welche ſeit mehreren Tagen 
ihn unſichtbar machte, abgeworfen, und ſtellte ſich 
in der herrlichſten Beleuchtung dar. Der berüchtigte 
Hexenberg feyerte den Vorabend der Wallpurgis— 
nacht, wo, nach einem uralten Volksglauben der 
umliegenden Gegend, ſein gefürchteter Gipfel im— 
mer nebelfrey und glänzend erſcheint. Das Licht, 
in welchem die Bäume der Gärten und Wälder 
ſich wollüſtig wiegten, war das lieblichſte, das vom 
Himmel auf die Erde kommen kann. Wir nahmen 
im Garten des Wirthshauſes, das einzeln an der 
Landſtraße liegt, von einer kleinen Laube Beſitz, 
um dieſes köſtlichen Frühlingsabends recht nach Her— 
zens Wunſche froh zu werden. Die Roſen und Sal— 
ben abgerechnet, war alles hier vereiniget, was 
Horaz in der Ode an den Delius zuſammen— 
ſtellt: Wipfel, die ſich zum wirthlichen Schatten— 
dache verſchränken, ein plätſcherndes Waſſer am ein— 
ſamen Raſenabhange, und der weiſe Varſatze⸗ jede 
Lebensfreude im Fluge zu haſchen: 


Donec virenti canities abest morosa. 


Auch der Wein, den ein blühendes Landmäd— 
chen uns credenzte, war kein ganz unwürdiger Re— 
präſentant des Falerners. 

Selbſt an der Seite des liebevollſten und red— 
lichſten der Freunde, im elyſiſchen Zauberlande des 
Genferſees, drängte ſich der Wunſch unaufhör— 
lich in meine Seele, noch ein Mahl, ehe ich ſtür— 
be, den Ort wieder zu ſehen, und den Boden wie— 
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der zu betreten, wo mir die harmloſen Maytage 
des Lebens, flüchtig, wie Morgenträume, vorüber— 
ſchwanden. Endlich ward mir die Erfüllung dieſes 
Wunſches vom Schickſale gewährt. 

Im Dorfe Krakau, bey Magdeburg, 
war es, wo der ehrwürdige Greis Matthias 
Matthiſſon, von Abkunft ein Schwede, (mir 
noch heute das Ideal eines Landpredigers nach dem 
Herzen Gottes,) ſich, durch Erziehung und Lehre, 
des verwaisten Enkels, bis zum vierzehnten Jahre, 
mit mehr als väterlicher Sorgfalt annahm. Dank— 
barkeit und Liebe führten mich zur Grabſtätte des 
Redlichen. Ein alter Bauer, den mein Großvater, 
im Laufe ſeiner vierzigjährigen Amtsführung, tauf— 
te, confirmirte und traute, geſellte ſich zu mir, 
und ehrte das Andenken des unvergeßlichen Seel— 
ſorgers, durch eine Parentation, ſo rührend, ein— 
fach, herzlich, kraftvoll und wahr, daß mein In— 
nerſtes tiefer dadurch bewegt wurde, als durch die 
feurigſte und erhabenſte Begeiſterung eines Bof- 
ſuet. Meine Thränen fielen auf die wilden Ran⸗ 
ken des Grabhügels; aber das Feyerliche, ich mochte 
ſagen, das Gottesdienſtliche des Augenblicks, wiegte 
mein Gemüth in eine beglückende Täuſchung, und 
mir war, als thaueten ſie auf die heilige Aſche 
ſelbſt. 

Auf einem kleinen angeerbten Landgute, im 
Schatten eigener Baͤume, fand ich zu Krakau 
die theuern Meinigen, Mutter und Schweſter, 
nach langer Trennung, geſund und glücklich wieder. 
Nur leiſen, kaum hörbaren Accenten iſt es er⸗ 
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laubt, die Gefühle ſolcher Lebensmomente anzu— 
deuten. 

Krakau hat eine angenehme und freundliche 
Lage am Elbufer, und iſt von Magdeburg, das, 
jenſeits des Stromes, mit ſeinen zahlreichen Dop— 
pelthürmen einen wirklich prachtvollen Anblick ge— 
währt, kaum weiter entfernt, als Altona von 
Hamburg. | 

Alles was hier, in der Nähe und Ferne, mich 
umgab, zauberte irgend eine Scene der Kindheit 
vor meine Phantaſie, und, Trotz des langen Zwi— 
ſchenraumes und des unaufhörlichen Wechſels von 
Situationen und Schickſalen, eine jede noch ſo 
friſch und lebendig, wie die Auftritte des nächſtver— 
gangenen Tages. Nicht ohne einen leichten Froſt— 
ſchauer maß mein Auge die beträchtliche Höhe des 
Birnbaumes, deſſen Gipfel ich als ein zehnjähriger 
Wildfang erkletterte: denn da oben hing eine ſchöne, 
citronengelbe Frucht, nach der es meiner Schweſter 
gelüſtete. Der treuloſe Zweig brach wie Glas, und 
ich wurde, mit der Birne in der Hand, dicht ne— 
ben einen ſcharfeckigen Feldſtein, auf den Raſen ge— 
worfen. Die Hüfte war ausgefallen, und konnte 
nur mit Noth und Mühe wieder eingerichtet wer— 
den. Meiner guten Schweſter ſchwebte das tragiſche 
Abenteuer noch eben ſo lebhaft vor, wie mir ſelber, 
und ſie bath noch einmahl, mit Thränen in den 
Augen, um Entſchuldigung, daß fie mich damahls 
verleitet habe. 

Auch der Fliederſtrauch bekam einen Beſuch, 
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unter deſſen ſchützendem Dache wir mit Eindifcher 
Beſorgtheit eine Lieblingswachtel zur Erde beſtatte— 
ten. Um des dazu nöthigen Glockenklanges willen, 
ſetzte der Leichenzug ſich erſt während des Feyer— 
abendläutens in Bewegung. Die Schweſter hatte 
das mühſelige Werk übernommen, ein altes Kir— 
chenlied zum Grabgeſange umzumodeln, und dem 
Bruder war die Abfaſſung des Epitaphiums anheim 
gefallen, welches, mit Röthel auf eine kleine Holz— 
tafel geſchrieben, den Wanderer zum Stilleſtehen 
einladen ſollte. Wenn ich anders meinem Gedächt— 
niſſe glauben darf, ſo war dieſes mein erſter Ver— 
ſuch, die Sylben abzuzählen, und den Schlußfall 
der folgenden Zeile zum Echo der vorhergehenden 
zu machen. Katulls und Ramlers Nänien auf 
Lesbiens Sperling und Naiden's Wachtel waren mir 
leider noch nicht vorgekommen, wohl aber, durch 
die gern mittheilende Beleſenheit einer Tante, Za— 
chariä's Grabſchrift auf die damahls berühmte Cy— 
perkatze der ſchönen Roſaura. Die Stelle der at— 
tiſchfeinen Hendekaſyllaben, welche der Nachwelt un— 
ſeres Vogels Ruhm hätten überliefern ſollen, vertra— 
ten alſo ſehr natürlich nur ſchuſtermäßige, der Nürn— 
berger Schule nicht ganz unwürdige Knittelreime. 

Auf dem Domplatze, einer öffentlichen Pro— 
menade in Magdeburg, begegneten mir viele 
franzöſiſche Gefangene. Die Offiziere waren Feines: 
weges ſanscülottiſch, ſondern mit aller, den Alt— 
franzoſen eigenen Eleganz gekleidet, und trugen 
meiſtens hohe drepfarbige Federbüſche. Man rühmt 
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ſie allgemein, wegen ihres artigen und geſitteten 
Tons, und vergönnt ihnen daher in den beſten Fa— 
milien die Rechte der liberalſten Gaſtfreundſchaft. 

Die Soldaten wohnen in den Caſernen und 
werden mit vieler Menſchlichkeit behandelt. Eine 
große Menge von ihnen umdrängte auf dem brei— 
ten Wege, der Hauptſtraße Mag deburg's, einen 
Bänkelſänger, der mit dem Deutſtäbchen auf ein 
ſcheusliches Gemählde wies, worin eine Guillotine 
die Hauptfigur machte. In der Volkselegie, die er 
dabey über die ſchreckliche und himmel— 
ſchreyende Ermordung der verwitweten 
Königinn von Paris abſang, wurde die fran— 
zöſiſche Nation nicht nur mit Krokodilen und Hyä— 
nen, ſondern ſogar auch mit Lindwürmern und Ba— 
ſilisken in Eine Kategorie gebracht. 

Hierbey fällt mir die kleine Guillotine ein, 
welche ein hieſiger Einwohner in der humanen Ab— 
ſicht hat verfertigen laſſen, um dem für ſeine Mahl— 
zeiten zum Tode verurtheilten Geflügel die Qualen 
der Hinrichtung abzukürzen. 

Mit wahrem Vergnügen erfuhr ich durch den 
Hofrath von Köpken, allen Freunden der Mu— 
ſen als ein feiner Kenner und Ausüber ihrer men— 
ſchenfreundlichen Künſte, rühmlich bekannt, daß die 
magdeburgiſche literariſche Geſellſchaft, deren 
älteſtes und thätigſtes Mitglied er iſt, einmüthig 
beſchloſſen habe, dem Andenken Baſe do w's, an 
der Grabſtätte desſelben auf dem Gottesacker der 
Heiligengeiſtkirche ein Monument errichten zu laſ— 
ſen. Das Bruſtbild des Verſtorbenen, in halberho— 
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bener Arbeit, ſchon unter dem Meiſſel des geſchick— 
ten Profeſſors Döll zu Gotha, wird die ganze 
Verzierung dieſes Denkmahls ausmachen, und die 
Aufſchrift einzig und allein aus den wenigen Buch— 
ſtaben ſeines Nahmens beſtehen. Für einen großen 
Todten unſtreitig die ehrenvollſte Grabſchrift! 

Vom General la Fayette ward auch hier 
mit warmer Achtung geſprochen, und das Schickſal, 
welches dieſen hochſinnigen und menſchlichen Feld— 
herrn in Feſſeln zwang, von Jedem, der nur ir— 
gend geſundes Geiſtes und Herzens war, den grau— 
ſamſten beygezählt, die einen Sterblichen, im Laufe 
der verhängnißvollen Lebensreiſe, treffen können. 
Erwünſcht war es mir, aus dem Munde eines glaub— 
würdigen Mannes, der als Arzt ſeines täglichen 
Umganges genoß, beynahe ganz das Gegentheil von 
dem zu hören, was ich einſt, mit ſo bitterem Un— 
willen, über la Fayette's barbariſche und ver: 
fluchenswerthe Behandlung auf der magdebur— 
giſchen Citadelle in offentlichen Blattern geleſen 
hatte. 

Ein Ausſpruch la Fayette's, dieſes einſichts— 
vollen Beurtheilers und richtigen Würdigers von Feld— 
herrntalenten und Feldherrnverdienſten, über den 
Prinzen von Coburg, bey Gelegenheit des Über⸗ 
ganges Dümouriez's zur öſterreichiſchen Ar⸗ 
mee, ſcheint mir ſo treffend und unwiderleglich, daß 
ich ihn mit wahrer Genugthuung niederſchreibe: 
„Man kann dem Prinzen von Coburg ausge— 
zeichnete Selöherrentalente nicht abſprechen,“ ſagte 
der General zu einem Offiziere der magdebur— 
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giſchen Garniſon; „aber Einen Fehler hat er ſich 
zu Schulden kommen laſſen, den die Nachwelt ihm 
niemahls verzeihen wird: „Er griff die Franzoſen 
nicht an, als Dümouriez zu ihm übertrat und 
ihr Heer ſich in einer ſo vollſtändigen Auflöſung 
und in einem ſo tollen Wirrwar befand, daß es 
ihm nur ein Knabenſpiel geweſen wäre, dieſe un— 
disciplinirten Scharen gänzlich aufzureiben.“ 

Der General Alexander Lameth befand 
ſich ebenfalls in Magdeburg, war aber im Be— 
griffe, nach einem Curorte in Schleſien abzu— 
reiſen, um ſeine zerrüttete Geſundheit wieder her— 
zuſtellen. Der König von Preußen läßt ihm täg— 
lich zwey Reichsthaler, als Tafelgeld, auszahlen. 
Lameth's Mutter, aus dem alten und berühmten 
Geſchlechte von Broglio, in der ich eine geiſt— 
volle und männlichentſchloſſene Frau kennen lernte, 
folgte dem unglücklichen Sohne nach Magdeburg, 
um durch Mutterpflege und Mutterliebe das Bit— 
tere ſeines harten Schickſals zu mildern. 

Herr von Köpken lud mich zu einer Fahrt 
nach Halberſtadt ein, um unſerm gemeinſchaft— 
lichen Freunde Gleim einen Veſuch zu machen. 
Ich fand dieſen Neſtor unter den jetzt lebenden Dich— 
tern, der, wie Klopſtock ſo ſchön von ihm ſingt, 
liebend Liebe gebeut, und nur hier die 
zögernde ſanfte Mäßigung haßt, noch 
eben ſo feurig und kraftvoll, wie vor zehn Jahren. 
Auch in ſeiner Phyſiognomie, dem treuen Spiegel 
der Feuerſeele des trefflichen alten Grenadiers, hatte 
dieſer Zwiſchenraum keine bedeutende Veränderung 
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hervorgebracht. Ihm wurde der kaſtaliſche Quell zur 
wahren Fontaine de Jouvence. 

In Gleim's Garten überraſchte der Abend— 
ſtern, in einer duftenden Geisblattlaube, an wel— 
cher die kleine geſchwätzige Emma vorbeyfließt, uns 
bey dem ſokratiſchen Becher. Kein Baum überſchat— 
tet dieſe blühende Repiere, den der jugendliche Greis 
nicht ſelber pflanzte. Auch an mich erging die Auf— 
forderung, meinen Rahmen auf die Tapete eines 
Gartencabinets zu ſchreiben, wo, nun ſchon ſeit 
dreyßig Jahren, jeder beſuchende Freund oder Fremde 
dem ehrwürdigen Altvater ein Zeichen der Erinne— 
rung zurück ließ. Dieſes Wandſtammbuch prangt 
mit vielen großen und merkwürdigen Nahmen und 
mit mancher Denkzeile, nicht unwerth einer ausge— 
dehnteren Verbreitung. Ein Impromptü von Eſchen— 
burg glänzt hervor: 


Wünſcht uns die goldne Zeit nicht wieder! 
Da war kein Krieg, doch gabs auch keine Kriegeslieder; 
Da war kein Gottſched und kein Reim, 
Doch auch kein Gleim. 


Das Zimmer in Gleim's Haufe, welches er | 
feinen Mufen = oder Freundſchaftstempel nennt, ent— 
halt eine höchſt anziehende Sammlung von Bild: 
niſſen deutſcher Gelehrten, Dichter und Künſtler, 
die faſt alle von gleicher Größe, und zum Theil 
auch von Seiten der Kunſt ſchätzbar ſind. Jedes 
dieſer Porträts iſt für den ehrwürdigen Sänger ein 
Denkmahl ſeiner freundſchaftlichen oder literariſchen 
Verbindung mit dem Urbilde. Vor allen frappirten 
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mich die Gemählde von Wieland, Eſchenburg 
und Heinſe durch ſprechende Ahnlichkeit und da: 
rakteriſtiſchen Ausdruck. 1 

Mit religiöſer Ehrfurcht ſah ich den Hut, wel: 
chen der größte Sterbliche, ſeitdem Griechenlands 
und Roms Heroen dahin ſind, noch am letzten 
Morgen vor ſeinem Tode trug, und die Silber— 
ſchärpe, womit er während dem ganzen ſiebenjähri— 
gen Kriege umgürtet war. Dieſe war von ihm ſel— 
ber zum Andenken aufbewahrt worden. Den Hut 
verdankt Gleim der Vorſorge des Herzogs Frie— 
drich Auguſt von Braunſchweig, dem er, 
nach einer Unterredung mit dem großen Könige im 
Jahre 1785, äußerte: Der König habe zwar einen 
ſehr alten Hut aufgehabt; dennoch aber würde von 
allem, was der Monarch beſäße, den preußiſchen 
Grenadier kein Andenken glücklicher machen, als das 
koſtbare Geſchenk dieſes alten Hutes. Der Herzog 
verbürgte dem Dichter die Erfüllung dieſes Wun— 
ſches, und kaum hatte der König die Augen ge— 
ſchloſſen, ſo hieß er, ſeines fürſtlichen Wortes ein— 
gedenk, den Hut, ſammt der Feldbinde, nach Hal— 
berſtadt abſenden. 

Wäre der ſchöne Meerſchaumkopf, der den ta— 
pfern Ziethen durch alle Gefahren und Drangſale 
des ſiebenjährigen Krieges einſt begleitete, und den 
ein günſtiges Ungefähr in meinen Beſitz brachte, mir 
gerade zur Hand geweſen, ſo hätte mein altpreu— 
ßiſcher Patriotismus der Verſuchung ſchwerlich wi— 
derſtanden, eine ſo ehrenwerthe Reliquie in der 
Nähe dieſer Heiligthümer nieder zu legen. 
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In Gleim's Hauſe fand ich den Bibliothekar 
Benzler von Wernigerode wieder, der ſich durch 
den verdeutſchten Dionys von Halikarnaß und 
den muſterhaften Auszug aus dem engliſchen 
Zuſchauer eine Stelle unter den zierlichſten und 
geſchmackvollſten Überfegern erworben hat. Benz⸗ 
ler iſt ein Mann von ſo kindlichem und ſanftem 
Charakter, daß ihn Gleim nur immer ſeinen Leb— 
baus nennt, und behauptet, er habe Klopſtock 
zum Seelengemählde dieſes liebenswürdigen Jüngers 
Chriſti geſeſſen. Noch geſellte Klamer Schmit 
ſich zu uns, durch deutſche Biederkeit und ſtäten 
Mannſinn der Achtung vollkommen würdig, wodurch 
ſeine Mitbürger ihn auszeichnen. Er las verſchiedene 
ſeiner handſchriftlichen Gedichte vor, wovon eines, 
Klamersruh betitelt, in welchem die ländliche 
Muſe, wie in Geßners Wunſche, das lieblichſte 
Ideal ſtiller häuslicher Glückſeligkeit aufſtellt, mir 
alles bey weitem zu übertreffen ſcheint, was bisher 
von dieſem wackern Dichter durch den Druck bekannt 
wurde. f 

Zu Gleim's runder Tafel war auch ein Rei— 
ſender geladen, welcher zunächſt von Berlin kam. 
Dieſer erzählte mit ſtoiſcher Kaltblütigkeit, was ich 
nicht ohne gerechten Unwillen hier aufzeichne: Der 
Gemeinde, welche ſo glücklich iſt, den aufgeklärten 
und menſchenfreundlichen Zöllner zum Prediger zu 
haben, war kaum bekannt geworden, daß man unter 
der Hand fleißig daran arbeite, den würdigen Mann 
auf eine ſchimpfliche Weiſe ſeines Amtes zu entſetzen, 
als plötzlich drey Deputirte aus ihrer Mitte ſich in 
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das Hotel des Staatsminiſters von Wöllner be— 
geben mußten. Der Kammerdiener, mit herkömm— 
licher Inſolenz, ließ die ſchlichten Bürgersleute rauh 
an, und rief ihnen ſchon, ehe ſie noch auf der Treppe 
waren, von oben herab entgegen: „Nur gleich die 
Thüre wieder in die Hand genommen! Ercellen; find 
nicht zu Hauſe.“ Da erwiederte der Wortfuͤhrer, 
ein Grobſchmied, Nahmens Rus, indem er gravi— 
tätiſch die Treppe hinaufſchritt, mit gemäßigtem aber 
entſchloſenem Tone: „Nun, jo können wir ihn ja 
erwarten. Auf vier und zwanzig Stunden haben wir 
Lebensmittel bey uns. Sind wir damit fertig, ehe 
Se. Excellenz heimkommen, ſo wird einer von uns 
ſchon für neuen Vorrath ſorgen. Von der Stelle 
weichen wir aber einmahl nicht, bis wir Seinen 
Herrn geſprochen haben.“ Der ſtarke Baß des Red— 
ners war vermuthlich in Wöllners Cabinet ge- 
drungen: denn dieſer erſchien plötzlich mit ſüßlich— 
frömmelnder Miene, und forſchte nach dem Zwecke 
des Beſuchs. „Wir kommen,“ hub der Wortführer 
an, „Ew. Excellenz zu bitten, uns unſern Zöll— 
ner zu laſſen, der bisher immer fo treu in feinem 
Berufe, und deſſen Wandel allezeit gut und chriſt— 
lich war.“ Wöllner ſpielte den Unwiſſenden. „Ei! 
ei!“ ſagte der Schmied, „ich weiß alles, was in 
meiner Gilde vorgeht, auf ein Haar: ſollten Ew. 
Excellenz in der Ihren weniger zu Hauſe ſeyn? Über⸗ 
haupt wollten wir unterthänigſt nachgeſucht haben, 
unſere Kinder hübſch nach der alten Methode fort 
unterrichten zu laſſen. Ich habe da, zum Exempel, 
drey größere Söhne, die neulich zum Tiſche des 
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Herrn gegangen ſind. Wenn ihre drey kleineren Bruͤ— 
dr nun auf eine andere Manier im Chriſtenthume 
unterwieſen werden, ſo iſt's mit dem Hausfrieden 
am Ende. Jeder hält ſeine Lehre ganz natürlich für 
die alleinſeligmachende, und es gibt blutige Köpfe.“ 
Viel Kräftiges ließ der für Vernunft und Recht ſtrei— 
tende Mann den verblüften Miniſter noch hören; er— 
klärte den Prediger Hermes und ſeine Clique für 
Landesverräther und Jacobiner, die den König durch 
allerley Mährchen von Aufruhr und Empörung in 
Schrecken ſetzten, da doch alles im alten Gleiſe ſich 
ruhig fortbewege, und ſchloß mit der Betheuerung, 
daß, wenn jene Landesverräther und Jacobiner ihren 
verderblichen Einfluß nur noch eine kleine Weile bey— 
behielten, die unglücklichen Ereigniſſe, welche ſie 
dem Könige ſchon als gegenwärtig vorſpiegelten, al— 
lerdings nicht ſo weit mehr entfernt wären, als Man— 
cher vielleicht ſich wohl einbilde. Ei ie der nächſten 
Folgen dieſes Vortrages, in Luthers Geiſt und 
Sprache, war die Unterdrückung des neuen, ſchon 
unter der Preſſe ſchwitzenden Glaubensedicts. Auch 
wurde nicht weiter daran gedacht, den Prediger Zöll— 
ner von ſeiner Gemeinde zu trennen. Nur bekam 
dieſer die Weiſung, ſich hin füro der ſtrengſten Or— 
thodoxie zu beſleißigen. 

Wir machten den angenehmen Spatziergang 
nach den Spiegelbergen. Der Schöpfer dieſer 
Anlagen, der verſtorbene Domdechant von Spie— 
gel, wählte feine Ruheſtätte ſich im Schatten der 
Haine, wodurch er die vormahls öde und baumloſe 
Gegend in einen Aufenthalt der Freude und des Na— 
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turgenuffes verwandelte. Seinen Sarg bewahrt ein 
runder Tempel mit Eiſenthüren von Gitterwerk. Hier 
wird jedes Jahr, zur Zeit der Baumblüthe und des 

dachtigallgeſanges, Spiegels Todtenfeyer began— 
gen. Nach einer Trauermuſik in der Domkirche, ſtrömt 
Alles nach den Spiegelbergen. Grablieder wer— 
den am Sarge geſungen, und dieſer, ſammt dem 
Tempel, von jungen Mädchen mit Blumengewinden 
geſchmückt. Dieß rührende Gedächtnißfeſt wird hier 
die Spiegelfeyer genannt. 

Auf einem, durch mannigfaltige Strauch- und 
Baumgruppen reitzenden Hügel ſteht die Bildſäule 
der Karſchin mit der überſchrift: Die deutſche 
Sappho. Dieß iſt, meines Wiſſens, die einzige 
Dichterſtatue in unſerem Paterlande. 

Zwey Meilen von Halberſtadt erhebt ſich, 
am Fuße des Brockens auf einer beträchtlichen An— 
höhe, das, durch ſeine romantiſche Lage berühmte 
Schloß von Wernigerode. Hier lernte ich, mit 
dem Herrn von Köpken, die glückliche, und in 
ſo vielen Rückſichten achtungswerthe Familie des re— 
gierenden Grafen kennen. Durch einen günſtigen Zu— 
fall geſchah dieß gerade am Geburtstage der zweyten 
jungen Gräßnn; und ſo wurden wir Zeugen von ei— 
nem Familienfeſte, deſſen Freuden zu jenen gehör— 
ten, welche, wie Wieland ſagt, alles Gold der 
Aureng-Zeben nicht kaufen kann. Die Geſell— 
ſchaft begab ſich nach der Tafel in einen nahen Bu— 
chenwald, wo ein ländlicher Altar von Baumrinde 
die Gedächtnißfeyer einer glücklichen Begebenheit an— 
kündigte. Seine Beſtimmung deutete die Aufſchrift: 
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„Schweſterliche Zärtlichkeit und treue Freundſchaft 
weihen Maria Stolberg dieſem Altar.” 

Nach vollendeter Anordnung wurde die Köni— 
ginn des Feſtes von ihrer Mutter, unter dem Vor— 
wande einer Promenade, der Scene entgegengeführt, 
wo gewiß in dem Augenblicke der Schlag jedes Her— 
zens Liebe, Freundſchaft, Wohlwollen oder Achtung 
für die Ankommende war. Ein kleines Orcheſter, 
durch hangende Zweige und dichte Geſträuche vom 
Altarplatze geſchieden, begrüßte ſie mit einer rühren— 
den Muſik, und dann ſangen die drey Schweſtern 
einen von Klamer Schmidt, nach Klopfſtock 
parodirten Wechſelgeſang. Die Gräfinnen Anna und 
Luiſe begannen: 

Das Mädchen bringt des Haines Kranz! 

Allein, wer wird die Theure ſeyn, 

Der ſie den Kranz um die Schläfe windet? 
Hierauf antwortete die Gräfinn Friederike: 

Da bring' ich euch des Haines Kranz! 

Ich weiß, ich weiß die Theure wohl, 

Der ich den Kranz um die Schläfe winde. 

Bey der letzten Strophe, die anhebt: 

Nun bring' ich dich der Theuerſten, 

Die uns der May geboren hat, 
ſetzten die Schweſtern ihrer Maria den Kranz auf, 
führten ſie dann zum Altare und legten da den Kranz 
zum Opfergeſchenk feyerlich nieder. Hier wurde ſie 
von Vater, Mutter, Schweſtern und Bruder unter 
Freudenthränen umarmt. Die Wonne dieſer Glück— 
lichen fand keine Worte. 

| Wir 
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Wir gingen hierauf nach Au guſtenhaus, 
einer Art von Einſiedeley unter weitverbreiteten Lin— 
denwipfeln, wo Herr von Köpken und ich aber, 
leider nur allzubald, durch die ſchon tief am Hori— 
zonte ſchwebende Sonne an die Rückreiſe nay Hals 
berſtadt erinnert wurden. 

Die Gegend bey Wernigerode hat einen 
ausgezeichneten Originalcharakter; hauptſächlich we— 
gen des auffallenden Contraſtes einer unabſehbaren 
Ebene mit dem nahen Harzgebirge, wo der Brocken 
verhältnißmäßig ſich eben ſo herrſchend über die Nach— 
bargipfel emporhebt, wie der Montblanc in der 
Mittelkette der Alpen. Die Ausſicht von der Wall— 
promenade, welche die Burg umfängt, würde den 
reitzendſten der Welt beygezählt werden können, 
wenn ſie durch einen Strom oder See belebt würde. 
Mir kam dabey der humoriſtiſche Hippel in den 
Sinn, welcher nicht unpaſſend eine Landſchaft ohne 
Waſſer, einem Zimmer ohne Spiegel vergleicht. Der 
Gipfel des Brockens iſt von Wernigerode 
ungefähr ſo weit entfernt, wie der Gipfel der Dole 
von Coppet oder Nyon. Die Erſteigung dieſes 
Berges iſt weder mit Beſchwerde noch Gefahr ver— 
bunden, und die Reiſenden finden auf einer Seiten— 
kuppe desſelben, Heinrichshöhe genannt, ein 
erträglich verſehenes Wirthshaus. 

Wenn auf irgend einer mir bekannten Stelle 
des Erdbodens der Dichtertraum vom Elyſium der 
Alten in befriedigende Wirklichkeit überzugehen ſcheint, 
ſo iſt es zu Wörlitz, unweit Deſſau, wo ein 
edler, in die Geheimniſſe des wahren Schönen früh 
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eingeweihter Geiſt, unverbrüchlich der Natur getreu, 
ein Luſtrevier ſchuf, dem / nad) meiner Überzeugung, 
unter den Werken der höheren Gartenkunſt, der 
nähmliche Rang gebührt, welchen Geßners erſter 
Schiffer unter den Gedichten, Glucks Armide 
unter den Producten der Muſik, Guido's Aurora 
unter den Gemählden, die mediceiſche Venus 
unter den Bildſäulen, und der Juliertempel zu 
Nis mes unter den Gebäuden einnimmt. 


Jedem, der mit reinem Sinne und richtigem 


Gefühle, bey einer Gondelfahrt auf dem See und 
den Canälen, die zauberiſch wechſelnden Parthien des 
Gartens zu Wörlitz, in der Beleuchtung der Abend— 
ſonne, als der vortheilhafteſten für das Ganze, ge— 
ſehen und wiedergeſehen hat, wird die nahe Ver— 
wandtſchaft, worin derſelbe, in Abſicht auf äſthetiſche 
Wirkung, mit den genannten Kunſtwerken ſteht, ſich 
von ſelber darſtellen. 

Nie verließ ich dieſen Feengarten, den ich im 
Jahre 1778 zum erſten Mahle, und nachher oft 
wieder beſuchte, ohne die beglückende Stille des Gei— 
ſtes, welche, nach Horazens Ausdrucke, Bitter— 
keiten durch ſanftes Lächeln mildert, und die Mutter 
der echten Lebensweisheit iſt. Was ich damahls als 
Jüngling empfand, das empfand ich auch nun, wie— 
wohl ſtärker und lebendiger, als Mann. Durch kein 
Werk der Tonkunſt, der Poeſie, oder der Mahlerey 
habe ich jemahls mich fo füß befriediget, und, wenn 
ich mir dieſen Ausdruck erlauben darf, ſo in die Ge— 
genwart eingezaubert gefühlt, als durch den reinen, 
edeln und originellen Styl der landſchaftlichen Sce— 
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nen dieſer in ihrer Art einzigen Anlage, mit der eine 
neue Ara des geläuterten Geſchmacks in der Garten— 
kunſt anhebt, und die, ihrer anerkannten Eigenthüm— 
lichkeit wegen, ein beſonderes Gattungsprädicat ver— 
diente. Eben ſo wenig ich den Oberon ein ario— 
ſtiſches Gedicht oder den Götz von Berlichin— 
gen ein ſhakespeariſches Schauſpiel nennen 
möchte: eben fo wenig möchte ich die poetiſch-mah— 
leriſchen Gartenſchöpfungen von Wörlitz mit den 
ſogenannten engliſchen Parkanlagen in Eine Linie 
geſtellt wiſſen. Aber es offenbaret ſich der ſclaviſche 
Nachahmungs - und Entlehnungsgeiſt der deutſchen 
Nation, ſogar in den Benennungen und Charakte— 
riſirungen von Werken, deren Urgepräge dem Blicke 
jedes unbefangenen Richters hell und unverkennbar 
entgegen leuchtet. 

Der dürftige Aufſatz über Wörlitz, in Hirſch— 
felds Theorie der Gartenkunſt, deſſen Ver— 
faſſer, durch ſeine Manier zu betrachten, an den 
ſonderbaren Beſuch erinnert, den der hypochondriſche 
Smollet der mediceiſchen Venus machte, iſt kaum 
der Erwähnung werth: aber die Beſchreibung, wel— 
che der geſchmackvolle, mit feinem Kunſtgefühle und 
tiefem Naturſinne ausgerüſtete Auguſt Rode, 
rühmlich bekannt durch eine mit Beyfall gekrönte 
Überſetzung des Apulejus, von dem epiſchen Land— 
ſchaftsgemählde ſeines Fürſten geliefert hat, verbin— 
det Genauigkeit mit Sachkenntniß, und hebt jede 
Wahrſcheinlichkeit einer gelungenern auf. Von dieſem 
Gelehrten haben wir in Kurzem einen verdeutſchten 
Vitruv zu erwarten. So viele Schwierigkeiten dieß 
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Unternehmen (woran ſelbſt die rüſtigſten unſerer Über— 
ſetzer ſich zu wagen bis hierher nicht den Muth hat— 
ten) auch immer umgeben mögen: ſo läßt ſich den— 
noch die glückliche Ausführung desſelben durch Herrn 
Rode auf keine Weiſe bezweifeln, beſonders da er 
in der Nähe eines der gelehrteſten Architekten unſe— 
rer Zeit, des Herrn von Erdmannsdorf lebt, 
der, durch das von ihm erbaute fürſtliche Landhaus 
zu Wörlitz, ſeinen großen Talenten ein würdiges 
Denkmahl geſtiftet hat. Auch das Wohngebäude in 
Luiſium, einem Garten, wo die regierende Für— 
ſtinn gewöhnlich den Frühling zubringt, ward nach 
dem Plane des Herrn von Erdmannsdorf auf 
geführt. 

Die Kunſt der Landſchaftsverſchönerung, welche 
der Fürſt von Anhalt-Deſſau in einem vorzüg⸗ 
lich hohen Grade beſitzt, hat er nicht allein in Wör— 
litz, ſondern beynahe in ſeinem ganzen Gebiethe, 
mit dem entſchiedenſten Glücke in Ausübung gebracht. 
Ihm ward, bey einem ſeltenen Ideenreichthume, 
das wichtige Talent, die feine Mittellinie zwiſchen 
dem zu Vielen und zu Wenigen, faſt immer mit 
ſicherer und ſcharfer Beſtimmtheit zu treffen: daher 
der Charakter von reiner Harmonie, ſtiller Würde 
und erhabener Einfachheit, wodurch ſeine meiſten 
Anlagen ſich ſo glänzend vor allen ähnlichen aus— 
zeichnen. 

Der trefflichſten Nachbildungen des deſſaui— 
ſchen Gartenſtyhls haben Wien, Gotha und 
Weimar ſich zu rühmen. Dagegen trifft man aber 
im Umkreiſe des heiligen deutſchen Landes hier und 
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da wieder auf fo caricaturmäßige, verunglückte und 
winzige Compoſitionen dieſer Gattung, daß von hun— 
dert Reiſenden vielleicht kaum zwanzig der Verſu— 
chung wiederſtehen würden, die Eingangspforten ſol— 
cher Miſeren mit irgend einem treffenden Motto zu 
beſchenken, das ungefähr klänge, wie folgendes: 


Andurch wird männiglich gebethen, 
Den Berg allhier nicht platt zu treten; 
Man laſſe nirgends Hunde laufen, 
Sie möchten ſonſt den See ausſaufen; 
Item darf niemand ſich erkühnen, 

Zu nah den breternen Ruinen, 
Und bey den pappnen Sarkophagen, 
Zu rauchen oder Feu'r zu ſchlagen; 
So frech wird auf dem Inſelein 
Von ſelber wohl kein Fremder ſeyn, 
Und ſtecken gar die Felſen ein. 


Frohes Erſtaunen bemächtigte ſich der ſchönen 
und großen Seele Georg Forſters, welcher den 
Erdball umſegelt, und in den intereſſanteſten Län— 
dern unſeres Welttheils jede nur irgend erreichbare 
Blume des Großen, Schönen und Nützlichen ge— 
brochen hatte, bey den reitzenden Anſichten des Für— 
ſtenthums Deſſau; hier, wo jeder fromme Wünſcher 
eines gleichmäßig verbreiteten Geſammtwohls, im 
reichen Culturſtande des Bodens; welcher urſprüng— 
lich der großen Mutter der Dinge nur wenig zu dan— 
ken hat, und beſonders in den häufigen Pflanzungen 
des mannigfaltigſten Strauch- und Baumwerks, über— 
all den Finger des Genius der Menſchlichkeit erkennt, 
und der Freund des Alterthums, bey Erblickung der 
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in Feldern und Hainen zerſtreuten Tempel, Denk— 
mähler und Bildſäulen, in die ſchönen Tage der 
Griechen zurück verſetzt wird. 

Es war mir ein hoher Genuß, dieß Land wie— 
der zu erblicken, wo ich nicht, wie in ſo manchem 
andern, unaufhörlich an die Barbarey, Finſterniß, 
Inhumanität und Geſchmackloſigkeit des Mittelalters, 
ſondern an den Kunſt- und Verſchönerungsgeiſt des 
feinſten, veredelteſten und gebildeteſten aller Völker, 
und an den Erdſtrich erinnert ward, den es zum 
merkwürdigſten der Welt machte. 


Zuſatz uͤber Woͤrlitz, vom Jahre 
18 0 1. 


Den gehaltvollen Aufſatz meines Freundes von 
Bonſtetten: Über die Gartenkunſt, be— 
ſonders in Rückſicht auf nördliche Län— 
der, welcher zuerſt im neuen deutſchen Mer— 
kur, hierauf im Tübinger Taſchenkalender 
für Natur- und Gartenfreunde auf das 
Jahr 1807 und zuletzt im zweyten Bändchen der 
neuen Schriften des Verfaſſers erſchien, beglei— 
tet eine den Wohnpallaſt zu Wörlitz betreffende An— 
merkung von einer anderen Hand (denn Bonſtet— 
ten ſelbſt war niemahls in dieſem Arkadien), deren 
Berichtigung ich mir um ſo mehr zur Pflicht mache, 
je ausgedehnter durch jenen dreyfachen Abdruck die 
Verbreitung des genannten Aufſatzes werden mußte. 

Wörlitz, das gewiß eben ſo viele enthuſiaſtiſche 
Verehrer, als gefühlvolle Beſucher zahlt, war ſchon 
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zu einer Zeit der Gegenſtand meiner gerechten Be⸗ 
wunderung, als ich noch nicht die leiſeſte Ahnung da— 
von haben konnte, daß mir ein freundliches Geſchick 
in der Folge meinen beſtimmten Wohnort daſelbſt 
anweiſen würde: folglich hat parteyiſche Vorliebe 
nicht den mindeſten Antheil an dieſer kleinen, einzig 
der Wahrheit gewidmeten Apologie. 

Zuerſt aber wollen wir den Verfaſſer der erwähn— 
ten Anmerkung ſelbſt reden laſſen: 

„Der Wohnpallaſt, ein Prachtgebäude im edel— 
ſten Style, liegt in einer feuchten Niederung, 
vom melancholiſchen Schatten hoher Fichten und 
Weimutskiefern umdämmert. Feenhafter iſt kein Ans 
blick als der, welchen der ſchlängelnde See auf das 
vom Abendgolde aus dem tiefen Dunkel hervorgeho— 
bene Schloß darbiethet. Ich ſah es, mit Entzücken, 
und wünſchte nun auch die Zimmer des Zauberpalla— 
ſtes zu kennen; allein man warnte mich, wegen mei⸗ 
ner Schwäche, vor feuchter und dumpfer 
Luft, und widerrieth mir deßhalb, jene felten ge— 
öffneten Zimmer zu beſuchen: denn dieſes Schloß 
wird nur vom Caſtellan bewohnt, und die edle Be— 
ſitzerinn desſelben, die, gleich mir, Luft und Sonne 
bedarf, bewohnt ein kleines ſonniges, in einem Obſt— 
und Blumengarten gelegenes Häuschen, und genießt 
im wiegenden Kahne den Anblick des Feenpallaſtes, 
der nur von Weſen, welche über die Elemente er— 
haben ſind, bewohnt werden kann.“ 

Dieſe raſchen und ſtarken Außerungen könnten 
in jedem, mit der wahren Beſchaffenheit der Sache 
unbekannten Leſer die Vorſtellung erwecken, das 
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Schloß zu Wörlitz gehoͤre, als Feuchtigkeitsbehälter, 
mit dem Michailowſchen Pallaſte in Peters— 
burg und als Wohnfig aller nur gedenkbaren, aus ſie— 
berſchwangerer Luft entſpringenden Krankheiten, mit 
den Poſthäuſern der pomtiniſchen Sümpfe, in die 
nähmliche Claſſe. Wie weit aber eine ſolche Vorſtel— 
lung von der Wahrheit abliegen würde, das muß 
jedem Unbefangenen durch folgende einfache Thatſa— 
chen, frey von allen verwirrenden Lichtern oder täu— 
ſchenden Schatten, ſich im erſten Augenblicke dar— 
ſtellen. 

Bey der faſt beyſpielloſen Elbüberſchemmung, 
im Februar 1799, welche, ohne die eben ſo ſchnell 
als zweckmäßig getroffenen Rettungsanſtalten des re— 
gierenden Fürſten, den Garten von Wörlitz un— 
ausbleiblich in die traurigſte Schlamm- und Sandwüſte 
verwandelt hätte, ſtand der größte Theil des daran 
gränzenden Städtchens unter Waſſer. Der Fürſt, 
welcher ſich ſelbſt in ſeiner gewöhnlichen Wohnung, 
dem gothiſchen Hauſe, nicht mehr völlig ſicher 
glaubte, bezog daher das Schloß; denn dieſes bil— 
dete, nebſt ſeinen nächſten Umgebungen, eine ſichere, 
noch von keiner uͤberſchwemmung erreichte Inſel in 
der unabſehbaren Waſſerfläche. Wenn alſo dem Un— 
genannten der vom Seeufer ſanft emporſteigende 
Schloßplatz wie eine Niederung erſchien, ſo läßt 
ſich dieß auf keine andere Weiſe erklären, als durch 
irgend einen unbegreiflichen optiſchen Betrug. 

Es kann ſehr wohl ſeyn, daß zu der Zeit, als 
Wörlitz von unſerm Reiſenden beſucht wurde, das 
Schloß weiter keine Bewohner hatte, als den Ca— 
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ſtellan und feine Familie: dieſes zufälligen Umſtandes 
wegen aber die übrigen Zimmer des Schloſſes von 
der Bewohnbarkeit ausſchließen zu wollen, das hieße 
offenbar jenem Reiſebeſchreiber nachahmen, der einen 
großen, ſchöngebauten Marktflecken des. mittleren 
Deutſchlands menſchenleer nennt, weil die ſchnelle 
Durchfahrt des Beobachters gerade mit der Sonn— 
tagspredigt zuſammentraf. 

Das Schloß wurde vom März 1773 bis zum 
November 1790 von ſeiner hohen Beſitzerinn wirklich 
bewohnt, wie ſich deſſen gewiß ſehr viele Fremde und 
Einheimiſche noch erinnern werden, welche Wörlitz 
in dieſem Zeitraume beſuchten. 

Es iſt alſo vollkommen wahr, daß dieſes eben 
ſo ſchöne als bequeme Gebäude in der bezeichneten 
Epoche aufhörte, der beſtimmte Aufenthaltsort der 
regierenden Fürſtinn zu ſeyn; wenn der Ungenannte 
aber muthmaßt, fie habe dadurch nur der dumpfen 
und feuchten Kellerluft entfliehen wollen, ſo befindet 
er ſich abermahls im Irrthume. In jenem Falle wäre 
augenſcheinlich bey dem kleinſten Verzuge Gefahr ge— 
weſen; und ſiebenzehn Jahre ſind denn doch in der 
That, für die kurze Bahn unter dem Monde, ge— 
wiß kein unbedeutender Zeitraum. f 

Miemahls konnte die regierende Fürſtinn es über 
ſich erhalten, das von Seiten des Geſchmackes und 
der Wohnlichkeit gleich muſterhafte Innere des Schloſ— 
ſes, als wahrhaft ſehenswürdig, dem Anſchauen der 
Fremden zu entziehen. Da nun mit jedem Jahre die 
Anzahl derſelben beträchtlich zunahm, ſo mußten ihr 
dieſe Beſuche, welche zu allen Stunden des Tages 
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erlaubt waren, und wodurch ſie oft genöthiget wur— 
de, aus einem Zimmer in das andere zu flüchten, 
zuletzt immer drückender und beſchwerlicher werden. 
Aus dieſer Urſache wählte ſie eine, zwar kleinere, 
aber in ihrer Art nicht minder bequeme und geſchmack— 
volle Wohnung, die den Fremden nicht gezeigt wird, 
übrigens aber nur um wenige Schritte weiter vom See— 
ufer und gar nicht höher gelegen iſt, als das Schloß. 

Wenn es mir erlaubt iſt, mich zuletzt auch noch 
auf meine eigene Erfahrung zu berufen, ſo darf ich 
verſichern, daß, ſeit meinem Aufenthalte zu Wör— 
litz, fo oft auch immer das Schloß von mir beſucht 
werden mochte, ich mich dennoch auch nicht des leich— 
teſten Anhauches von dumpfer und feuchter Luft, 
wohl aber der lieblichen Sonnenwärme im chineſiſchen 
Zimmer, an heitern Wintertagen erinnere. 

Wenn der Verfaſſer der Note endlich von ſelten 
geöffneten Zimmern ſpricht, ſo war ihm wieder un— 
bekannt, daß der Fürſt im Schloſſe ſehr oft, und 
zwar ohne alle Rückſicht auf die Jahreszeit, Tafel 
gibt, und daß die Zimmer bisweilen drey bis vier 
Mahl des Tages von durchreiſenden Fremden beſucht 
werden. 

Mächtig zog nun alles mich wieder in die glück— 
ſeligen Hirtenthäler, wo das goldene Zeitalter mir 
keine Fabel mehr ſchien, und aus denen, wenn die 
Anordnung und Leitung der mir noch beſtimmten 
Schickſale allein von mir abhinge, mich künftig nichts 
wieder in die weite Welt hinauslocken ſollte, als 
Rom, oder die gefeyerten Trümmer von Athen. 
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Nur in Weim ar wurden einige Tage den Muſen 
und ihrem ehrwürdigen Prieſter Wieland geheiligt. 
Dieſer ſchloß an die Reihe der wenigen berühmten 
Männer ſich an, die in dem, oft ſo ſehnlich herbey— 
gewünſchten Augenblicke der perſönlichen Bekannt— 
ſchaft, nicht unter meiner Erwartung blieben, und 
ich achte das Glück, dieſen bewunderten Schriftſtel— 
ler endlich von Angeſichte geſehen zu haben, mit für 
den größten Gewinn meiner ganzen Reiſe. 

Kaum angelangt an den Ufern der Ilm, die 
nicht ohne Fug und Recht die Ehrenbenennung des 
germaniſchen Iliſſus erhielt, hörte ich im Geiſte 
ſchon die tauſend Fragen meines Freundes Bon: 
ſtetten, über den Prariteles der Muſarion, an 
welchem, wie er ein Mahl äußerte, ihn alles, bis 
auf die Farbe des Kleides, intereſſirt, und ſah mit 
herzlicher Freude unſern Geſprächen über Wieland 
entgegen, im Lindenſchatten des trauten Sabinums 
an der Aare, oder in den friedlichen Eichenhainen 
bey Vale ires, fern vom Rauche der Städte, und 
den Laſtern und Thorheiten ihrer Bewohner. Welch 
einen reichen Stoff zu echt akademiſchen Dialogen 
biethet nicht allein der Liebling Apolls, mit deſſen 
Gefangen die Grazie beginnt und endiget, fondern 
auch der attiſchfeine und herzengewinnende Geſell— 
ſchafter dar, den Quintilian in folgenden Zügen 
prophetiſch charakteriſirte: Inaffectatam ejus jucun- 
didatem nulla affectatio consequi potest, ita, 
ut sermonem ipsius ipsae gratiae finxisse vi— 
deantur. Auch als vortrefflicher Familienvater muß 
Wieland jedem wahren Menſchen einer der höch— 


ſten Gegenſtande nacheifernder Bewunderung werben. 
Wohl dem Manne, von welchem die Wahrheit ſelbſt, 
wie von dieſem, beurkunden darf, daß Weib und Kin— 
der ihm für Alles die herrlichſte Schadloshaltung ge— 
währten, was die Wetterlaune der Schickſale, wie der 
Menſchen, ſeinem harmloſen Pilgergange, zwiſchen 
Wiege und Sarge, an unfreundlichen Regen und Ne— 
beltagen mit räthſelhafter Strenge bereitete! Tief 
empfundene Sehnſucht nach ſtillem Familienglücke 
durchdrang jedesmahl mein Inneres, wenn ich mit 
Vater und Mutter Wieland, umgeben von ihren 
ſieben Kindern, zu Tiſche ſaß, oder auf abendlichen 
Spatziergängen durch die ſchönen Umgebungen von 
Weimar des reinen Zuſammenklanges ihrer harmo— 
niſchen Herzen mich freuete. Von ſeiner edeln Lebens— 
gefährtinn ſagte Wieland, mit einem Tone, der 
mir lieblicher klang, als Töne von Muſarions Lip— 
pen: „Ich könnte Tage lang reden, ohne ihre mora— 
liſchen Vollkommenheiten zu erſchöpfen. Wenn ich 
alles verlöre, und nur ſie erhielte, würde meine Seele 
ſich nicht nur tröſten, ſondern auch, ohne den klein— 
fien dunkeln Zwiſchenraum, wieder zufrieden werden 
können. Übrigens iſt ſie weder Gelehrte, noch Bel— 
esprit, und außer dem Oberon hat ſie keine meiner 
Schriften gelefen.” — 

Auf einer Promenade im Garten von Belve— 
dere ſprachen wir viel über Italien und Griechen— 
land, und ich konnte bey dieſer Gelegenheit mein in— 
niges Bedauern unmöglich unterdrücken, daß er, 
den man für den Zeitverwandten des Perikles, und 
für den Tafelgenoſſen des Auguſtus halten könnte, 
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feine von allen Mufen ihm angewieſenen Domänen 
am Iliſſus und an der Tiber noch niemahls betre— 
ten habe. Wieland umarmte die Gattinn mit 
dem ganzen Feuer eines Neuvermählten, und ſagte 
dann: „Wie hätte ich wohl dieß brave, dieß treue 
Weib ſo lange allein laſſen können!“ 

In einem Abendzirkel bey der Herzoginn Mut— 
ter, erging von dieſer, mit Recht unter dem Nah— 
men Olympia verherrlichten Muſenfreundinn, an 
den Sänger des Oberon die Frage: „Wie befindet 
ſich ihre Frau?“ „Sie leidet ſeit geſtern an heftigen 
Zahnſchmerzen, und hat eine ſchlafloſe Nacht gehabt,” 
entgegnete Wieland. Die theilnehmende Herzo— 
ginn rieth zu einem als wirkſam erprobten, noch we— 
nig bekannten Hausmittel. Mit der letzten Sylbe 
des Receptes verſchwand Wieland aus dem Ge— 
ſellſchaftsſaale. Seine Wohnung lag am entgegenge— 
ſetzten Ende der Stadt, und Regenwolken ergoſſen 
ſich in Strömen. „Wo iſt Wieland geblieben?“ 
fragte die Herzoginn den ihr zur Seite ſtehenden 
Herder. „Gewiß, antwortete dieſer, „iſt der 
ſchon bey ſeiner Frau, um ihr das hülfreiche Mittel 
zu verordnen. Nie hat noch, in dieſem Puncte, ſei— 
nes Herzens Natur ſich verläugnet.“ Nach einer 
Stunde ungefähr erſchien Wieland, mit der Miene 
des Menſchenfreundes, welcher eine Friedensnachricht 
bringt, wieder in der Verſammlung, dankte der Her— 
zoginn mit unverkennbarer Rührung, und verſicherte 
freudig, der Gebrauch der neuen Wundercur habe 
ſeine leidende Gattinn plötzlich von allen Schmerzen 
befreyt. Zwey von Wielands Töchtern find junge 
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Witwen und haben jede zwey Kinder. Auch diefe En— 
kel, die einen Verſorger und Vater in ihm wieder— 
fanden, betrachtet er als neue, fruchtverkündende 
Blüthen ſeines häuslichen Glücks. 

Bey Gelegenheit eines Geſprächs mit Wie— 
land über die Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke, 
einem der ſchönſten Monumente der deutſchen Typo 
graphie, erfuhr ich, daß er, unter allen ſeinen 
Schriften, für den Agathon die entſchiedenſte Vor: 
liebe hege. Dieſes glänzende Kunſtwerk wird von ihm 
als das Architypon aller übrigen betrachtet, die er 
jemahls im Tempel der Unſterblichkeit niederlegte. 
Diejenigen, welche dieſes Buch der ganzen ſittlichen 
Welt bisher als eine ſchöne Giftblume verdächtig zu 
machen ſuchten, werden dasſelbe, nach Leſung der 
jetzt hinzugekommenen Dialogen zwiſchen Agathon 
und dem weiſen Archytas, hoffentlich nun mit milde— 
ren Vorſtellungen aus der Hand legen. Auch die 
pſychologiſchen Lücken, welche die Befriedigung auf— 
merkſamer Leſer hier und da unterbrachen, ſind nach 
dieſer neuen Überarbeitung gänzlich verſchwunden. 

Während meines ganzen glücklichen Aufenthal— 
tes in Weimar blieb ich faſt immer von Wie land 
ungetrennt. Der Fremdling erfreute ſich nicht allein 
der urbanſten Gaſtfreundſchaft im Angeſichte ſeiner 
Penaten, ſondern auch der beglückenden Nähe des 
über zwey Jahrtauſende zu ſpät gebornen Griechen, 
bey der Herzoginn Amalia, dem Vieepräſidenten 
Herder, der liebenswürdigen Eleonore von 
Kalb, in den Schattengängen des reitzenden Parks, 
und im Sommerpallaſte von Belvedere. 
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Ein unbewölkter Lebensabend und ein ſanfter 
Blumenpfad bis zu Lethes Ufern werde dem Edeln, 
welcher dem Auslande, ſtatt winziger Backſteine, 
koloſſale Granitblöcke für den Bau der Ehrenpyra— 
mide zuführte, woran die Inſchrift leuchtet: Die 
Muſe Germaniens darf mit Albions und Galliens 
Muſen kühn den Wettkampf beginnen. 

Es dürfte keinen Deutſchen Wunder nehmen, 
wenn ein reiſender Landsmann mit Bleyſtift darunter 
ſchriebe: Nur ſey der Kampfrichter kein Voltaire 
oder Laharpe. | 

Als Bonſtetten vor einigen Jahren, an ei- 
nem ſchönen Maymorgen, auf dem Wege von Genf 
nach Nyon, mit mir die Muſarion las, legte 
er ein ſo lebhaftes Verlangen an den Tag, den Sän— 
ger dieſes Gedichts perſönlich kennen zu lernen, daß 
in den Tagen, wo dieſes Glück mir gewährt wurde, 
unzählige Mahle der Wunſch in mein Herz drang, 
den Hippogryphen Arioſts nach Bern ſenden, und 
ſo in wenigen Minuten den Freund in unſern Kreis 
verſetzen zu können. Schwerlich möchte dieß ohne 
Zaubermittel jemahls in's Werk zu ſetzen ſeyn, weil 
ſeine politiſche Laufbahn ihm keinen langen Ausflug 
mehr geſtattet; beſonders in dieſer gefahrvollen Epoche, 
wo das Schiff der Republik von Klippen und Untie— 
fen umringt iſt. 

Herder wird ſchon von ſeinem Zeitalter der 
Platon Germaniens genannt. Wenn die Deutſchen 
ein Mahl der Humanität einen Tempel erbauen, ſo 
werde Herders Büſte dem Altare gegenüber aufge— 
ſtellt! Er beſchäftigte ſich mit der Überſetzung eines 
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ganzlich vergeſſenen und fo gut als dem Grabe wie— 
der entrufenen lateiniſchen Dichters, aus den Zeiten 
des dreyßigjährigen Krieges, den er beynahe dem 
Horaz an die Seite ſetzen möchte; ſo ſchön und 
edel iſt ſeine Sprache, ſo kühn ſein Schwung, ſo 
überſtrömend die Fülle ſeiner Gedanken, ſo rein das 
Feuer feiner Begeiſterung, fo harmoniſch reihen ſich 
feine Bilder, und mit fo tief prägender Gewalt tref- 
fen ſeine Weisheitsſprüche die Seele. Nennen will 
er den erweckten Todten noch nicht, auch jeden bit— 
ten, der demſelben auf die Spur kommen ſollte, 
ihn vor der Hand zu verſchweigen; weil die Geſänge 
zuerſt, ohne den Nahmen des Sängers, die Wir— 
kung hervorbringen ſollen, wozu die Kraft in ihnen 
liegt. „Dichter, ſetzte er noch hinzu, „find Bothen 
der Götter, und man ſollte immer den Dichter vom 
Menſchen abſondern.“ 

Knebel, der biederherzige deutſche Mann mit 
der Feuerſeele, dem die Muſen, als er geboren ward, 
mit einweihendem Blicke lächelten, hat vom Pro— 
perz eine, nach Herders Ausſpruche, das Urbild 
ehrende Copie vollendet. Vor Kurzem wagte ſein Ge— 
nius mit gleichem Glücke ſich an den Lukrez. Das 
Beginnen iſt mühevoll und kraftfordernd. Aber der 
Starke freuet ſich der zu beſiegenden Schwierigkei— 
ten. Apoll und Minerva find mit ihm. 

Knebels äaſthetiſchem Zartgefühle zur Ehre 
gereicht ſeine entſchiedene Vorliebe, fuͤr den zu wenig 
gekannten und nie ganz nach Verdienſte gewürdigten 
Dichter Johann Niclas Götz. Im Jahre 1780, 
bey ſeiner Wiederkehr aus der Schweitz, wallfahrtete 
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Knebel nach Winterburg, in der hintern Graf— 
ſchaft Sponheim, um den Mann zu begrüßen, der, 
wie Herder ſo ſchön von ihm ſagt, gleich einer 
Nachtigall hinter dichten Zweigen ſang, in ſeiner 
Sprache die zierlichſten Kränze flocht, und ſich in 
Reimen und ohne Reim in jedem angenehmen Syl— 
benmaße, an jedes niedliche Sylbenmaß verſuchte. 
Während Knebel ſich als preußiſcher Offizier zu 
Potsdam befand, ließ er das Meiſterſtück von 
Götz, die Mädcheninſel, aus der Anthologie 
des Profeſſors Schmidt zu Gießen beſonders und 
mit lateiniſchen Lettern abdrucken, um die Zahl der 
Bewunderer dieſer lieblichen Dichtung nach Möglich— 
keit zu mehren. Der Zufall brachte davon ein Exem— 
plar unter die Augen Friedrichs des Großen. 
Die Mädcheninſel erzwang, Trotz ihres tüdes— 
ken Idioms, den Beyfall des Monarchen, und jeder 
competente Richter wird gern bekennen, daß in dem, 
übrigens höchſt einſeitigen und höchſt ungerechten Auf— 
ſatze über die deutſche Literatur, kein poetiſches Pro— 
duct unſerer Nation eine ehrenvollere Auszeichnung 
erhielt, als das eben genannte. Der gewiß unbeſto— 
chene königliche Richter ſagt davon, mit einem Ohre 
für deutſchen Wohlklang, das billig in Erſtaunen 
ſetzt: Tajouterai à ces Messieurs, que je viens 
de nommer, un Anonyme, dont j'ai vu les 
vers non-rimes ; leur cadence et leur harmonie 
résultoit d'un mélange de dactyles et de spon- 
dees; ils etoient remplis de sens, et mon oreille 
a été flattée agréablement par des sons sono- 
res, dont je n’aurois pas crus notre langue 
Matth. Werke. 3. B. R 


susceptible. Jose presumer, que ce genre de 
versification est peut- etre celui qui est le 
plus convenable à notre idiome, et quil est 
de plus preferable à la rime: il est vraibem- 
blable qu'on feroit des progres si on se don- 
noit la peine de le perfectionner. 

Bey der Herzoginn Amalia, die, als Beſchü— 
tzerinn und Kennerinn der ſchönen Künſte, eben ſo 
laut als unverdächtig geprieſen wird, war ich in der 
Abendgeſellſchaft, welche aus den meiſten in Wei— 
mar lebenden Gelehrten, Dichtern und Künſtlern 
beſteht. Nach dem Thee wird entweder geleſen oder 
Muſik gemacht. 

Das Vildniß der Herzoginn, von Angelika 
Kaufmann, iſt unſtreitig eines der vollkommenſten 
Werke, wodurch ein glänzendes Künſtlergenie ſeine 
Anſprüche auf Unſterblichkeit jemahls legitimirt hat. 
Die Schönheit, Grazie und Farbenharmonie dieſes 
Gemaͤhldes find fo bezaubernd und hinreiſſend, daß 
ich auch bey feinerem Kunſtſinne nicht darüber zu 
commentiren wagen würde. Die lebensgroße Figur 
ſitzt, griechiſch coſtumirt, auf einem Stuhle von 
antiker Form, und hält ein Buch in der Hand, das 
man, der auf dem Rücken desſelben angebrachten 
Aufſchrift zufolge, mit Vergnügen für Herders 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit erkennt. Im Hintergrunde er— 
hebt ſich das Coliſeum. 

Unter den San e ae und Mahlereyen, 
welche die Herzoginn aus Italien mitbrachte, gefier 
len mir vorzuglich drey Landſchaften von Philipp 
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Hackert, deſſen Bäume von ſo hoher Vollkom— 
menheit ſind, daß ſie mir ſogar mit den Bäumen des 
großen Waldmahlers Ruysdael um den Vorzug 
zu kämpfen ſcheinen. Eine Zeichnung von Angelika 
Kaufmann, darſtellend eine Scene aus Göthe's 
Iphigenia, und ein neapolitaniſcher Seepro— 
ſpect, von dem hoffnungsvollen Landſchafter Kniep, 
gehören ebenfalls zu den Zierden dieſer Sammlung. 
Den Sommer verlebt die Herzoginn Amalia 

gewöhnlich in einer ländlichen Wohnung zu Tie— 
furt. Die Ilm durchſchlaͤngelt den Garten, an 
welchen ſich ein Gehölz traulich anſchließt, das, mit 
reinem Naturſinne, zu angenehmen Promenaden und 
heimlichen Ruheplätzen benutzt wurde. Hin und wie— 
der ſind Sculpturwerke angebracht; unter andern ein 
Amor, der einer Nachtigall Seife mit dem Pfeile 
reicht. Die Aufſchrift am Fußgeſtelle gibt, an Lieb— 
lichkeit und Schöne, keiner Blume der griechiſchen 
Anthologie etwas nach: 
Dich hat Amor gewiß, o Sängerinn, fütternd erzogen; 

Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koft: 
Schlürfend ſaugteſt du Gift in die unſchuldige Kehle; 

Denn mit der Liebe Gewalt trifft Philomele das Herz. 

Ihrem Bruder, dem Herzoge Leopold von 

Braunſchweig, der im Dienſte der Menſchlichkeit 
eines Todes ſtarb, welchen kein Schlachtfeld ihm 
vühmlicher und erhabener hätte gewaͤhren konnen, 
errichteten ſchweſterliche Liebe und edelſtolze Bewun— 
derung in dem friedlichen Schatten dieſes Tusculums 
ein Denkmahl mit der einfachen Aufſchrift: Dem 
verewigten Leopold. 
R 2 
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Zu den anziehendſten Merkwürdigkeiten von Wei— 
mar gehört unſtreitig der Park; eine reitzende, 
durch die Natur ganz vorzüglich begünſtigte Anlage, 
in jenem geläuterten und feſſelfreyen Geſchmacke, 
der in Deutſchland zuerſt von Wörlitz ausging, 
und deſſen immer ausgedehntere Verbreitung, einer 
der angelegentlicheren Wünſche aller Freunde des 
wahren Schönen geworden iſt. So wie durch Rouſ— 
ſeau und Baſedow nach und nach aus vielen 
Schulen und Kinderſtuben Stock und Ruthe ver— 
ſchwunden ſind: eben ſo wird auch, durch das, was 
de Lille und Hirſchfeld lehrten, und der Fürſt 
von Deſſau und feine gluͤcklichen Nachahmer 
thaten, die Schnur- und Scheerentyranney allmäh— 
lich aus den deutſchen Gärten verbannt werden. 

Folgende ſchöne Stelle aus de Lille's Garten— 
gedichte ſcheint mir die Geſetze zu enthalten, welche 
dem Schöpfer der weimariſchen Anlage, vom 
Genius der Gegend, zur ſtrengen Befolgung vor— 
geſchrieben wurden: 


C'est peu de charmer P'oeil, il faut parler au cœur. 
Avez- vous donc connu ces rapports invisibles 

Des corps inanimés et des £tres sensibles? 

Avez- vous entendu des eaux, des prés, des bois, 

La muette &loquence et la secrette voix? 
Rendez-vous ces effets. Que du riant au sombre, 
Du noble au gracieux, les passages sans nombre 
M’interessent toujours. Simple et grand, fort et doux, 
Unissez tous les tons pour plaire à tous les goüts. 
La, que le peintre vienne enrichir sa palette; 

Que inspiration y trouble le poete; 

Que le sage, du calme y goute les douceurs; 
L’heureux, ses souvenirs; le malheureux, ses pleurs. 
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Im Jahre 1785 brachte ich mit dem biedern, 
leider zu früh verblüheten Muſäus, in ſeinem klei— 
nen, vor der Stadt gelegenen Sorgenfrey, anſpruch— 
los, wie er ſelber, einen unvergeßlichen Sommer— 
nachmittag zu. Er arbeitete damahls an den Volks— 
mährchen der Deutſchen, die in der Folge ſei— 
nem Nahmen Celebrität und unſerer Literatur einen 
Hamilton erwarben. Noch war ihm kein anch' 
io son’ pittore auch nur träumend in die Seele, 
viel weniger wachend über die Lippen gekommen. 
Muſäus wurde durch feinen harmloſen, unbefan— 
genen und kindlichen Sinn mir ſo theuer, daß ich, 
bey meinem dießmahligen Aufenthalte in Weimar, 
nicht weniger angelegentlich nach ſeiner Grabſtätte 
forſchte, als weiland Triſtram Shandy nach 
dem Grabe der beyden Liebenden in Lyon. 
Auf dem Jacobskirchhofe deutet ein Monument von 
edler Einfachheit dem Wanderer die Stelle an, wo 
ſie den guten Mann hinlegten. Unter ſeinem ähnli— 
chen Bruſtbilde ſteht ein Aſchenkrug in einer Blende, 
über welcher man die Worte liest: Dem verewig— 
ten J. K. A. Muſäus, im Jahre 1787. 

Einige Schritte davon ruht die Hülle ſeines 
Geiſtesverwandten, des redlichen, von vielen guten 
Menſchen betrauerten Bode. Als im elyſeiſchen 
Haine ſein Schatten erſchien, ward er mit Jubel 
und Wonne von Cervantes, Rabelais, Mon: 
taigne, Fielding und Sterne begrüßt. Je— 
der wollte der Erſte ſeyn, dem Neuangekommenen 
etwas Artiges oder Verbindliches zu ſagen; nur 
Sterne, ſo ſehr dieſer auch übrigens in ſeiner 
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Schuld war, fiel plotzlich in den oberweltlichen Pre: 
digerton zurück und ſagte mit ſtrenger Amtsmiene: 
„Allzuſehr mißtrauteſt du deiner Schöpfungskraft und 
deinem Genie. Gleich uns, hätteſt du zum Range 
des Originalkünſtlers dich aufſchwingen können. Der 
Ruhm, deines Zeitalters trefflichſter Copiſt genannt 
zu werden, durfte dir niemahls genügen. Zwar lie— 
ien dich die Vorwürfe deiner gelehrten Mitbürger 
uber dieſen Punct immer noch fo ziemlich in Ruhe; 
aber Muſen, Grazien, Amor und Jokus, weil du 
ihrer himmliſchen Eingebungen und herrlichen Gaben 
weniger achteteſt, als recht und billig war, began— 
nen dir ſchon, als einem Undankbaren, zu zürnen. 
Kaum vernahmen fie aber, daß noch kein Sterblicher 
dir länger, als bis zum Sonnenuntergange, habe zür— 
nen konnen, ſo traten die menſchenfreundlichen, huld— 
reichen, leichtſinnigen und jovialiſchen Götterkinder 
wieder in ihren Charakter zurück, und waren ver— 
fohnt.” 

Ein hervorſtechender Zug in Bode's morali— 
ſchem Charakter, der ſich nie verläugnete, war der 
brennende Eifer, womit er die Mängel und Schwä— 
chen, übrigens verdienſtvoller oder berühmter Män— 
ner, durch den Schleyer der Toleranz unſichtbar zu 
machen ſuchte. So hörte ich einmahl, bey Gele— 
genheit eines heftigen Ausfalles gegen Baſediows 
polternde Streitſucht und Rechthaberey, über dieſen 
merkwürdigen paͤdagogiſchen Reformator ihn Folgen: 
des äußern: „Baſedow iſt ein Brummkreiſel in 
der Hand des Schickſals; er muß brummen. Es 
lebe die Toleranz!“ 
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Als ich zu Jena in Schillers Wohnung 
ankam, wurde mir geſagt, der Herr ſey noch be— 
ſchaftiget, werde aber in einer Viertelſtunde gewiß 
zu ſprechen ſeyn. Man fuhrte mich in das Geſell— 
ſchaftszimmer, wo ein Plan von Rom aufgefhlugen 
lag. Mit einem Plane von Rom hat man nirgends 
Langeweile; aber ehe ich noch den capitoliniſchen Hü— 
gel erſtiegen hatte, that ſich ſchon die Thür des 
Arbeitscabinetes auf, und Schiller trat mir mit 
den Worten entgegen: „Eben komme ich von Ihnen 
her, und freue mich, Sie ſchon wieder zu finden.“ 
Das Räthſelhafte der Vewillkommung löste ſich bald. 
Schiller war gerade mit einer weitläufigen Beur— 
theilung meiner poetiſchen Verſuche für die allgemeine 
Literaturzeitung beſchäftiget. 

Mein Herz wurde von der lauterſten Freude 
durchdrungen: denn Schiller, welchen ich vier— 
zehn Wochen früher, zu Ludwigsburg in den 
Handen der Arzte, die ſeinen Zuſtand mehr als be— 
denklich fanden, todtenblaß und abgezehrt verließ, 
ſtand jetzt, nach der Rückkehr aus dem Vaterlande, 
neukräftig und blühend vor mir da, gleich einem grie— 
chiſchen Heros, der ſich zum olympiſchen Wettkampfe 
anſchickt. Er verſicherte, nie mit friſcherem Muthe 
und froherer Thätigkeit gearbeitet zu haben, als nach 
ſeiner letzten phyſiſchen Wiedergeburt. Viel Großes 
und Herrliches bewegt er nun in der Seele; unter 
andern den Plan zu einem Trauerſpiele, deſſen Ge— 
genſtand die Belagerung von Malta durch die Türken, 
ſeyn wird. An dieſem dichteriſchen Vorhaben ſcheint 
er mit mehr als gewöhnlicher Liebe zu hängen: denn 
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wenigſtens drey Mahl kam er in unſern Abendgeſprä⸗ 
chen darauf zurück. 

Ware die ſchöne Sitte nicht untergegangen, 
nach jeder dankwürdigen Geneſung, Hygieas Altäre 
zu bekränzen: gewiß würde dann, an allen Orten, 
wo der Nahme des Sängers der Götter Griechen— 
lands mit Stolz oder Freude genannt wird, jetzo 
kein Altar der roſenwangigen Göttinn, und hätte fie 
deren tauſend, ohne Blumenopfer gefunden werden. 

Bis Nürnberg, wo ich mir einen Ruhetag 
erlaubte, wurde die Reiſe nun ohne Unterbrechung 
fortgeſetzt: denn ich ſehnte mich, das Land wieder 
zu betreten, deſſen Glückſeligkeit, Trotz der Erdbe— 
ben und Vulcane, welche die benachbarten Reiche 
verheeren, noch immer unerſchüttert ſteht, wie ſeine 
Berge. Schwerlich hat jemahls ein geborner Schwei— 
zer mit lebhafterer Ungeduld ſich in den Schooß der 
Alpen zurückgewünſcht, als ich Nordländer, bey deſ— 
ſen Geburtsorte Windmühlenhügel die beträchtlichſten 
Höhen ſind, und auf deſſen Vorliebe für Tells und 
Winkelrieds Heimath unauslöſchliche Jugendein— 
drücke und lange Gewöhnung keinen Einfiuß haben 
konnten. Das Steinpflaſter der ehrwürdigen alten 
Stadt Nürnberg wurde glühend unter meinen 
Füßen, und ich beneidete dem Vogel ſeine Schwin— 
gen, der darüber hinflog. 

Mit Mühe widerſtand ich der Verſuchung, ſchon 
in Bamberg, deſſen freundliche Lage mich anzog, 
einen Tag auszuraſten. Ich hätte dadurch auch den 
Vortheil erlangt, in dem Hofrathe Markus, wel— 
chem unſere gemeinſchaftliche Freundinn Eleonore 
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von Kalb mich ſchon vorläufig empfohlen hatte, 
einen unvergeßlichen Bekannten zu gewinnen. Dieſer 
verdienſtvolle Mann, deſſen die ganze Gegend ſich 
als eines höchſt erfahrenen und geſchickten Arztes er— 
freut, hat ſich, beſonders durch die muſterhafte Or— 
ganiſation des bambergiſchen Krankeninſtituts, 
welches der nicht immer blinde Zufall feiner Verwal— 
tung übergab, die Achtung und den Beyfall aller 
wahren Philantropen erworben. 

Sogleich nach meiner Ankunft in Nürnberg 
ging ich zum Profeſſor Sattler, der von mehr 
als Einer vortheilhaften Seite in der Schriftſteller— 
welt bekannt iſt, und deſſen ausgezeichnete Verdienſte 
um die Bildung und Läuterung des literariſchen Ge— 
ſchmacks der nürnbergiſchen Jugend von ſeinen 
Mitbürgern einſtimmig anerkannt werden. Er hatte 
die Güte, mich in die Agidienkirche zu führen, um 
van Dyks Abnehmung vom Kreutze zu ſehen, wel— 
che von Kennern für das vorzüglichſte Gemählde 
Nürnbergs erklärt wird. In dieſer großen und 
edlen Compoſition rührte mich das müde geweinte, 
mit einem unbeſchreiblichen Ausdrucke des Schmerzens 
auf den Todten hingeheftete Auge der Mutter, am 
lebhafteſten. Die kleine geflügelte, allerliebſte Figur, 
welche, mit Thränen im Blicke, die Hand des Leich— 
nams ergreift, ſoll, allem Vermuthen nach, einen 
Engel vorſtellen; aber es iſt kein Engel, ſondern 
Anakreons, von einer Biene verwundeter Amor, 
ſo ſchön und lieblich, als er nur immer der Einbil— 
dungskraft des tejiſchen Greiſes vorgeſchwebt haben 
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mag. Hat je eine Gemähldefigur ihre rechte Stelle 
verfehlt, ſo iſt es wohl dieſe. 

Ich konnte unmöglich die Vaterſtadt Albrecht 
Dürer's verlaſſen, ohne wenigſtens einige ſeiner 
Werke kennen gelernt zu haben. Da meine Zeit be— 
ſchränkt war, fo ſah ich nur, was man auf dem 
Nathhauſe von ihm aufbewahrt. Ich bewunderte die 
herrlichen Proportionen in den Figuren von Adam 
und Eva, die in der nähmlichen Stellung unter dem 
entſcheidenden Baume ſtehen, wie wir ſie gewöhn— 
lich auf den alten Bibelholzſchnitten vorgeſtellt finden. 
Der Faltenwurf im Mantel des Apoſtels Paulus, 
der, neben dem Evangeliſten Marcus, ſtehend ab⸗ 
gebildet iſt, verdient allen angehenden Künſtlern zum 
ſorgfältigſten Studium empfohlen zu werden. Al- 
brecht Dürer's eigenes, von ihm ſelbſt gemahltes 
Bildniß ſoll, der Tradition zufolge, ſprechend aͤhn⸗ 
lich ſeyn. Eine echtdeutſche Kernphyſiognomie, voll 
Mannſinn und Biederkeit. 

Daß Albrecht Dürer auch Schriftſteller war, 
iſt nur wenigen be kannt, weil ſeine Werke unter uns 
vergeſſen ſind, wie ſo viele andere, aus dem merk⸗ 
würdigen Zeitraume der Hutten und Pirkhai— 
mer. Albrecht Dürer's Buch, von der 
menſchlichen Proportion und Porträt— 
mahlerey, verdiente, da es fo außerft ſelten ge⸗ 
worden iſt, ganz vorzüglich durch eine neue Aus— 
gabe wieder in Umlauf geſetzt zu werden. Es iſt eine 
Schande für Deutſchland, daß es Werke dieſes Ge⸗ 
haltes, als wären fie um Nichts beſſer, wie Mönchs— 


homilien oder ſcholaſtiſcher Unfinn, mit Gleichgültig. 
keit vermodern läßt. 

Albrecht Dürer ſtarb nicht, wie Kütner 
in den Charakteren deutſcher Dichter und 
Proſaiſten angibt, im Jahre 1527, * im 
folgenden. 

Im Gaſthofe kam mir eine gereimte Beſchrei⸗ 
bung der Stadt Nürnberg zu Geſichte, die von 
einem Rothgärber herrührt, und mit großer Genauig— 
keit alle Thore, Brücken, Thürme, Brunnen, Stra— 
ßen und Plätze aufzählt; auch des von Harsdör— 
fer geſtifteten, weiland fo berühmten Blumen: 
ordens an der Pegniz Meldung thut: 


Ein Fluß fließt durch die Stadt mit Eil 
Und theilt ſie in zwey gleiche Theil; 

Die Pegniz wird der Fluß genannt, 
Sein Blumenorden iſt bekannt. 


Man ſieht hieraus, daß der Geiſt des braven 
Hans Sachs noch nicht gänzlich von Nürnberg 
gewichen iſt, und die ehedem dort blühende Meiſter— 
füngerey hin und wieder noch einen ſchwachen Schöß— 
ling treibt. 

Nun war meines Weilens an keinem Orte mehr 
lange. Alles war ſchneller Voruberflug, bis zum 
Fuße der Alpen. 

An einem der heiterſten Sommerabende ſtieg 
ich, unweit Bern, den wohlbekannten ſchattigen 
Hügelpfad, der zu Bonſtettens Gartenwohnung 
leitet, hinan; ſahe Wetterhorn, Schreckhorn 
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und Jungfr au von der ſinkenden Sonne gerd« 
thet; hörte von den blühenden Ufern der dumpf— 
brauſenden Aare das Geläute der Heerdenglocken 
bewillkommend emporhallen, und ſchloß, mit dem 
reinen Feuer unſterblicher Liebe, den mir entgegen— 
eilenden Freund in die Arme. 


Wien, 
gedeuckt bey Anton Sıısuh 
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